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Der Schriftsteller Botho Strauß hat sie zum Ge-
genstand seiner Büchnerpreis-Rede von 1989 ge-
macht: Hans Henny Jahnns Trilogie Fluß ohne 
Ufer, ein zweieinhalbtausend Seiten umfassen-
des Werk, in der Anschaffung fast unerschwing-
lich und beinahe vergessen: Warum eigentlich, 
fragte Strauß, und stiftete sein gesamtes Preis-
geld (60000 Mark damals) für einen Lektüre-
Wettbewerb (die besten Beiträge wurden später 
in einem Buch vereint).

Die Suggestivkraft, die von Fluß ohne Ufer
ausgeht, ist nicht zu vermitteln. Man muß dieses 
Buch langsam und gründlich lesen, in einem un-
ausgesetzten Lese-Fluß, der sich beispielsweise 
bei mir über mindestens noch zwei Jahre hin-
ziehen wird: so viel Pflicht, so wenig klösterli-
che Ruhe!

Aber es gibt eine erste Lesefrucht, 
sie ist im Auftakt der Trilogie, dem
Holzschiff, am Anfang des III. Kapi-
tels zu finden. Diese Sätze – ich werde
sie nicht mehr vergessen – sind der Ver-
such, die ersten, beklemmenden Ge-
spräche der vorhergegangenen Seiten 
aufzulösen, in denen es um die Bau-
weise, die seltsamen Mechanismen 
und die blinden Passagiere des Schiffes
ging. Die Sätze lauten: »Die Wahrneh-
mungen der Sinne waren in Einklang gebracht
mit den Übereinkünften. Die allgemeinen und 
augenfälligen Gesetze waren an keinem Punkt
umgebogen worden. Und das Prinzip der Nütz-
lichkeit war inmitten eines bedeutenden Auf-
wands zur Herrlichkeit geführt. Der Spleen ei-
nes einzelnen war widerlegt.«

Vier Sätze zur Bändigung eines Abweich-
lers, vier Modulationen der Warnung vor einer 
abweichenden Perspektive: Wo der erste Satz die 
aufatmende Wiederherstellung des rechten Ma-
ßes beschreibt und der zweite das Wahrnehm-
bare in den Bereich des Alternativlosen rückt, 
übertreibt der dritte die Betonung des gedeih-
lichen Zustands. Die Gefahr der Übertreibung 
spürend, rückt der vierte Satz direkt und lapi-
dar die Verhältnisse zurecht: Das Wort »Spleen« 
stellt den Abweichler in die Nähe eines zwar 
nicht ernstzunehmenden, aber doch lästigen 
Durchgeknallten.

Das Entscheidende liegt indes im Ton dieser 
betonten Stabilität vergraben. Nichts ist stabil. 
Alles klingt nach brüchigem Eis, wackliger Kon-
struktion, fragiler Statik. Welche Wahrnehmung 
soll da als »Spleen« markiert werden, welches 

Sprechen soll da wieder in Einklang gebracht 
werden »mit den Übereinkünften«? Überhaupt: 
Wer hat diese Übereinkünfte getroffen, was an 
diesen »allgemeinen Gesetzen« ist »augenschein-
lich«, und welche praktische Konstruktion wird 
hier der »Herrlichkeit« gepriesen? Dies alles ist 
doch der Ton derer, die keine Fragen wünschen 
und die den »Einklang« dadurch herstellen, daß 
sie sanft drohen und sanft ausgrenzen.

Mir begegnete im Vortrag Erik Lehnerts auf 
der vergangenen Sommerakademie in Schnell-
roda die Gestalt, auf die solche Sätze aus der 
Mitte heraus gemünzt sind: der »Seitensteher«. 
Lehnert (sein Beitrag »Denkstile« formuliert das 
aus) bezeichnete mit diesem Begriff jenen Typ 
Denker, der sich nicht mit dem herrschenden 
Deutungsparadigma abfinden oder dessen Ton 

aufgreifen und bedienen möchte. Der 
Seitensteher kratzt vielmehr am Para-
digma, bereitet einen Deutungswech-
sel vor, widerspricht im Kern und va-
riiert seinen Ton, um Gehör zu fin-
den. Oder, um Jahnns ersten, ent-
scheidenden Satz aufzugreifen: Der 
Seitensteher bekommt die Wahrneh-
mung seiner Sinne nicht mehr in Ein-
klang mit den Übereinkünften – und 
artikuliert das.

Die Frage ist: Welcher Seitensteher ist der 
»Typ von morgen«, welcher ein Spinner? Wann 
bereitet der Seitensteher einen Paradigmen-
wechsel vor, wann treibt er eine Sackgasse ins 
Niemandsland? Und: Setzt er sich zwangsläu-
fig durch, weil er recht hat, oder gibt die Ge-
schichte (diese »Sinngebung des Sinnlosen«, wie 
Theodor Lessing sie nannte) nur im nachhinein 
denen recht, die beharrlich und hart genug wa-
ren, sich durchzusetzen?

Nichts liegt näher, als die Sezession, unsere
mit dem vorliegenden Heft zum 50. Mal vorge-
legte Zeitschrift, auf ihre spezifische Form des
Seitenstehens hin zu lesen und zu beurteilen. Wir 
Redakteure sind als die jeweils ersten und gründ-
lichsten Leser der jährlich 6×60 Seiten nicht vor-
eingenommen, denn wo, wenn nicht in der Re-
daktion, läge die Notwendigkeit zur steten Kritik,
zur Verbesserung, Korrektur und Daseinsrecht-
fertigung. Um es kurz zu machen: Die Sezessio-
nisten sind Seitensteher ohne Spleen und Typen
von morgen – ohne Neigung, die Wahrnehmung 
ihrer Sinne mit den Übereinkünften in Einklang
zu bringen. Wir schippern nämlich wirklich auf 
einem planlosen Kahn durch die Zeit.

Übereinkünfte

Editorial
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Von Ernst Jünger stammt aus dem Abenteuerli-
chen Herzen die Sentenz: »Man kann sich heute 
nicht in Gesellschaft um Deutschland bemü-
hen; man muß es einsam tun wie ein Mensch, 

der mit seinem Buschmesser
im Urwald Bresche schlägt 
und den nur die Hoffnung
erhält, daß irgendwo im 
Dickicht andere an der glei-
chen Arbeit sind.« Eine Zeit-
schrift zu machen, heißt ge-
rade nicht, sich allein durch 
den Busch zu schlagen. Man
sammelt Gefährten um sich, 

die sich mit auf den Weg machen und die Bre-
sche verbreitern. 

Lange gab es eine Leerstelle für eine ästhe-
tisch anspruchsvoll gemachte, rechts intellektuelle 
Kulturzeitschrift. Diese Lücke schließt die Sezes-
sion seit ihrer ersten Ausgabe.

Als »Sezession« wird der Akt einer Ab-
spaltung verstanden. Götz Kubitschek und El-
len Kositza demonstrieren dies schon durch den 
Ort, an dem sie leben und arbeiten. Die Inbesitz-
nahme des verfallenen Rittergutes, seine Reno-
vierung und Wiederindienstsetzung ist Sinnbild 
sezessionistischer Philosophie. Schnellroda in 
Sachsen-Anhalt liegt zwar geographisch in der 
Mitte des wiedervereinigten Deutschlands, seine 
Abgeschiedenheit markiert jedoch die Abwen-
dung vom Mahlwerk und Mainstream der Stadt. 
Der in den Metropolen von Millionen Lichtern 
geblendete Himmel wölbt sich über Schnellroda 
noch nachtschwarz. Indessen schieben sich in 
Rudeln Windräder als Zeichen der von den Zen-
tren ausgehenden Werkstättenlandschaft an den 
Rand des widerständigen Ortes, dessen Topo-
graphie durch Schaufelräder des Braunkohleta-
gebaus seine Unschuld verlor.

Eigenwillig und in ihrer kühlen, schlichten 
Ästhetik herausfordernd, ragt Sezession aus der
publizistischen Einöde der Nation wie ein eiser-
ner Monolith empor. Je nach Ausrichtung des
eigenen Pols zieht die Zeitschrift an oder stößt 
ab. Gleichgültig läßt sie keinen. Die Feldlinien
in der politischen Publizistik hat sie durch ihren 
Magnetismus meßbar gekrümmt.

Wenn ich auf meinem Weg durchs Dickicht 
innehalte und in den Wald lausche, finde ich es
beruhigend, die regelmäßigen Schläge zu hören, 
deren Echo von der Saale herüberklingt.

Sezession – spontan denke ich an die Formel, mit
der Götz Kubitschek Briefe schließt: »Gruß!« 
Fünf Anschläge, die den Stil seines Blatts spie-
geln. Und der ist vermutlich nicht nebensächlich, 
war er doch soeben erst Thema der Akademie
auf dem Rittergut. 

»Gruß!« – wo andere zum Abschied freund-
lich-herzlich mit der Mehrzahl spielen, setzt es 
hier einen zackigen Befehl mittels eines kurzen
Worts. Da wird nicht leichtfüßig unterhalten, 
sondern stramm angewiesen. Das breitere Pu-
blikum mag nicht Empfänger sein, sondern die 
Häupter einer Szene.

Was drückt das aus? Selbstbeschränkung. 
Nüchterne Haltung zu sich und anderen. Den
Verzicht auf einen spieleri-
schen Umgang mit Sprache
seit nun 50 Heften. Fast lük-
kenlos. Hin und wieder wird
dieser Stil auf wenigen Sei-
ten gebrochen. Die humor-
voll-leichten »Briefe an alle 
und keinen« erscheinen lei-
der viel zu selten. Sie sind 
meine Lieblingsrubrik. Aber
ich bin auch Rheinländer. Als solcher muß ich 
stets grinsen, wenn ich »Gruß!« lese. Und das ist
nicht überheblich gemeint, kein Auslachen, son-
dern eher die beglückte Freude über die Kubit-
scheksche Konsequenz. Darüber, daß hier einer 
»sein Ding« fast ohne jeden Bruch durchzieht.

Ich selbst bin von Natur aus sprunghafter. 
Libertär eben. Oder doch wieder rheinisch? Na-
tionalkonservative Wahlsax’n’Anhalter – die, wie 
ich in der 49. Ausgabe gelernt habe, doch keine
Anhaltiner sind – wurden aus anderem Holz ge-
schnitzt. Apropos: Die Sezession hat Format – ei-
nes, das besonders gut in der Hand liegt. Ange-
nehmes Papier und durchdachten Satz. Ketzer
mögen das »faschistischen Stil« schimpfen – und 
Kubitschek sich mit Mohler gebührend ins Pan-
zerfäustchen lachen. Inhaltlich? Ist Sezession für 
mich oft amüsant, öfter interessant und zuwei-
len auch Anderland. Kritik? Klar, das mangelnde 
Verständnis für Markt und Wirtschaft. Criticón
war aufgeschlossener für Staatskritik. Bayrisch 
eben. Netto? Es gibt nicht sehr viele Zeitschrif-
ten, die ich regelmäßig mit Gewinn lese. Sezes-
sion gehört dazu.

Was bleibt? Glückwunsch zur Fünfzigsten! 
Weiter so! Oder besser: Gruß!

Kolumnen | Sezession 50 · Oktober 2012

Das Echo von der
Saale her …

… ist zuweilen
Anderland

von Dieter Stein (Junge Freiheit) von André F. Lichtschlag (eigentümlich frei)
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Den Griffel führen

Bild und Text | Sezession 50 · Oktober 2012

Kunst kommt von Können, Theorie heißt An-
schauung, und Zeus war ganz einfach der Stärk-
ste der Götter. Am Beginn steht das Konkrete, 
geradezu Handgreifliche. Besonders deutlich ist
dies beim Stil, denn der stilus war ursprünglich 
nichts anderes als das Schreibgerät, mit dem man
in ein Wachstäfelchen ritzte. Wer mit sicherem 
Griff einen guten Griffel führte, hatte einen gu-
ten Stil. Von diesem zum Stil überhaupt war es 
ein weiter Weg; jahrtausendelang zeigte sich Stil
nur darin, es innerhalb eines vorgegebenen Rah-
mens zur Meisterschaft zu bringen und dabei die
ästhetischen Prinzipien der jeweiligen Kultur und 
Epoche zu verwirklichen – erst in der Moderne
kann jemand schlechthin Stil haben, seinen eige-
nen Stil ausprägen, aber niemals sonst war Stil
auch so sehr bedroht: durch die Stil losigkeit von 
Mode und Massenproduktion, durch kommerzi-
elle oder ideologische Nivellierung.

Stil ist nicht angeboren; man verwirklicht 
ihn in einem bewußten, schöpferischen Akt – 
Tiere haben keinen Stil, Maschinen ebenfalls 
nicht; weder das »nur Lebendige« noch das 
Regelmäßig-Mechanische, sondern das Leben-
dig-Individuelle, sofern in ihm eine Persönlich-
keit zum Ausdruck gelangt. Ein unbeschränkter 
Individualismus, der sich ganz seinen anarchi-
schen Launen hingäbe, könnte ebensowenig ei-
nen Stil entwickeln, wie der Fluß ohne das Bett 

zu fließen vermag, das ihn einschränkt und ihm 
dadurch seine Form gibt; Fluß und Bett – nicht 
aber Sumpf oder Kanal – bringen eine Land-
schaft hervor. Es bedarf also der den Stil bedro-
henden Extreme – Chaos oder Schablone, Kau-
zigkeit und Konformismus –, die er sich anver-
wandelt, um sein »individuelles Gesetz« (Georg 
Simmel) zu verwirklichen. Stil ist Arbeit; wer 
nach ihm strebt, »hat den griffel der sich sträubt 
zu führen«, wie der Dichter aus Georges Ge-
dicht »Im Park«.

Wer Stil hat, wird ihn allen verfügbaren 
Dingen aufprägen, aber es ist kein Zufall, daß 
sich der Stilbegriff ursprünglich vom Schreibakt 
herleitete und sodann auf das Wie der Beschrei-
bung (statt auf das Beschriebene selbst) bezog; 
schließlich ist das Schreiben eine ganz beson-
dere Bewegung: Wie in jedem lebendigen Be-
wegungsablauf kommt in ihm ein Wesen zum 
Ausdruck, aber gegenüber den meisten anderen 
Bewegungen hat es den interpretatorischen Vor-
teil, erstens eine bleibende Spur – die Schrift – 
zu hinterlassen und sich zweitens den Widerpart 
des Geistigen einzuverleiben. Der Schreibende
beschreibt etwas Geistiges und offenbart dabei 
seine spezifische Lebendigkeit. Die Höhe des
Stils, den diese Verbindung erreicht, bezeichnet 
Ludwig Klages in seiner Graphologie als »Form-
niveau«. Klages war es auch, der die Grapholo-

von Baal Müller

Ernst Jünger Stefan George
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gie auf eine neue Grundlage gestellt hat: zum 
einen, indem er sie als Teil einer allgemeinen 
Ausdrucks- und Charakterkunde verstand, die 
sich ihrerseits in die Metaphysik des Lebens ein-
ordnet, deren ontologische Kategorien er in sei-
nem Geist als Widersacher der Seele darzulegen
suchte; zum anderen dadurch, daß er sie von ei-
ner positivistischen in eine hermeneutische Dis-
ziplin verwandelte.

Während die ältere Graphologie etwa des
Abbé Michon noch von eindeutigen Merkmalen 
ausging, die sich tabellarisch bestimmten Cha-
rakterzügen zuordnen lassen sollten, erkannte 
Klages die Polarität des Ausdrucksphänomens:
Es gibt nicht einfach ein graphologisches Kenn-
zeichen etwa für Willensstärke, sondern die in
der Schrift erscheinenden Charakterzüge, in de-
nen sich Stärke oder Schwäche, Beharrlichkeit
oder Unruhe des Willens zeigen, sind jeweils 
zwischen zwei Polen aufgespannt. Keine Cha-
raktereigenschaft ist für sich gut oder schlecht 
oder überhaupt isoliert erkennbar, sondern nur
eine hermeneutische Betrachtung, die den Zir-
kel vom Ganzen zu seinen Teilen und von diesen
zu jenem beschreitet, kann zur annähernden Er-
kenntnis eines Charakters führen. Was in dem
einen Schriftbild auf maßvolle Bescheidenheit 
verweist, läßt im anderen vielleicht auf kleinli-
che Engherzigkeit schließen, und ebenso wenig 
wie eine Schrift künstlerisches Formniveau
hat, wenn jemand schwungvolle Schleifen un-
ter seine Unterschrift zieht, hat jemand schon
Stil, weil er teure Krawatten oder extravagante 
Hüte trägt.

Trotzdem lassen sich Grundregeln ange-
ben: Regelmäßigkeit der Schrift steht für Vor-
herrschaft des Willens, Unregelmäßigkeit für 
ein Vorwalten des Gefühls; gerade Stellung für 
»Haltung«, Schrägstellung für Empathie und ge-
sellige Neigung; eine große Schrift für Begeiste-
rungsvermögen, Großzügigkeit oder Stolz, eine 
kleine kann auf Wirklichkeitssinn, Pflichtge-
fühl oder Demut hinweisen. Starker Druck mag 

auf Willensstärke, aber auch auf Verkrampft-
heit, Schwäche des Druckes auf Zartgefühl oder 
Wehleidigkeit beruhen. Spricht bogige Weite 
bald für Freimütigkeit, bald für Flüchtigkeit und 
Ungeduld, so kann winkelige Enge aus Zurück-
haltung oder aus Zaghaftigkeit und Ängstlich-
keit folgen. Verbundenheit der einzelnen Ele-
mente kann einer systematischen, aber auch ei-
ner fahrigen, das einzelne vernachlässigenden 
Denkungsart entstammen, Unverbundenheit 
mit Achtsamkeit, aber auch mit Verbohrtheit 
zusammenhängen.

Betrachtet man die hier abgebildeten 
Schriftproben, fällt als erstes ihre Unterschied-
lichkeit ins Auge, und es ist verführerisch, vom 
jeweiligen Stil des Schreibens zu dem des Den-
kens hinüberzuspringen, da die von den Jahr-
hundertautoren hinterlassenen Werke die Inter-
pretation der Schrift scheinbar erleichtern, tat-
sächlich aber eher den unbefangenen Blick ver-
stellen. Mancher Vordenker zeigt sich plötzlich 
von seiner »allzumenschlichen« oder weniger
stilisierten Seite. Wenn man nicht gleich Freund 
und Feind oder den Untergang des Abendlan-
des wiedererkennen will, wird man statt eines 
»Aha« eher ein »Hoppla« ausrufen. Womög-
lich eignet Jüngers Schrift etwas Geziertes und 
Verschnörkeltes, das hinter dem Kriegerdich-
ter den Dandy in Uniform hervortreten läßt; 
und der ganz anders geartete Ästhetizismus
Georges verrät in seiner auf perlendes Gleich-
maß, Ein- und Unterordnung aller wegstreben-
den Längen angelegten Schrift etwas von Ver-
zicht und Beschränkung. Frei von jeder Stilisie-
rung ist dagegen die Handschrift Carl Schmitts, 
der überhaupt jede Form und Ordnung abzuge-
hen scheint; das haltlose Hinauf und Hinunter 
seines fahrigen Schriftbildes steht in äußerstem
Gegensatz zu den harten, gestochenen, fast in 
einem mechanischen Takt gemeißelten Zügen
Spenglers, aus dessen Schrift das Kommando 
des zivilisatorischen »Cäsaren« vernehmlicher
spricht als das ruhige Wachsen der Kulturkreise.

Müller – Griffel

© dpa

Carl Schmitt Oswald Spengler
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Stil – Gesten jenseits
von Gut und Böse

Die berühmte Formulierung »Le style, c’est l’homme« (Der Stil macht
den Menschen) stammt aus der »Rede über den Stil« des Naturforschers 
Georges-Louis Leclerc de Buffon, die er zum Anlaß seiner Aufnahme
in die Académie française am 25. August 1753 hielt. Sie wird oft zitiert, 
meistens aber sinnverkehrend. Denn Buffon sprach nicht vom Stil als
Ausdrucksform des Individuums, und ebensowenig hatte er eine Vari-
ante des Satzes von Seneca im Sinn: Oratio vultus animi est (»Der Stil ist
der Spiegel der Seele«). Er wollte vor allem zum Ausdruck bringen, daß 
allein die gut geschriebenen Werke eine Aussicht darauf haben, bis in
die Nachwelt hinein zu überdauern. Ohne Geschmack und ohne Genie 
geschrieben, würden sie bald in Vergessenheit geraten; nur die Qualität
des Stils garantiere ihre Unsterblichkeit. Buffon hatte aber auch nicht 
die Absicht, eine Literaturtheorie vorzutragen. Er beschrieb die Form,
die einem wissenschaftlichen Werk angemessen sei, und darüber hinaus 
die Kunst des Schreibens an sich. In der Tat meinte Buffon mit »Stil« in
erster Linie einen Charakterzug der menschlichen Natur überhaupt. In 
seinen Augen hat der Begriff des Stils eine anthropologische Reichweite:
Der Stil, das sei der Mensch selbst, und der Mensch sei das einzige Tier, 
das Stil haben könne.

Der Akzent, der in Frankreich mit Vorliebe auf diesen Begriff ge-
setzt wurde, ist jedoch anders geartet. Er meint auch nicht den Stil ei-
nes Schriftstellers oder Künstlers, also eine Art zu schreiben oder zu ma-
len, die durch ihre Einheitlichkeit eine Interpretation und hermeneutische
Analyse ermöglicht. Die entscheidende Idee ist, daß die Art und Weise, in 
der man eine Sache tut, ebensoviel, wenn nicht gar mehr zählt als die Sa-
che selbst. Aus ihr leitet sich die Wichtigkeit ab, die man der »beau geste«, 
der »schönen Geste« zusprach, der Eleganz, mit der eine Tat ausgeführt 
wird, der Uneigennützigkeit, der äußeren Erscheinung, der Haltung, all 
dessen, was die französische Sprache in dem schwer zu übersetzenden Be-
griff »panache« (wörtlich: Federbusch, Schneid) zusammenfaßt.

Die Kernfrage des Stils ist die Gewichtung der Form im Verhältnis 
zum Inhalt. In anderen europäischen Ländern, vor allem protestantisch 
geprägten, wird die Form eher als Nebensache betrachtet. Man schätzt 
den Inhalt als wichtiger ein, und oft wird ein Beharren auf der Form als 
Zeichen eines »oberflächlichen« Geistes gewertet, wie man ihn auch häu-
fig den Franzosen vorgeworfen hat. In Frankreich herrscht die gegenteilige 
Auffassung: Es ist die Form, die nicht den Wert der Tat, sondern desjeni-
gen, der sie ausführt, bestimmt.

Stil hat wenig mit Moral, aber viel mit Ethik zu tun. Stil ist vor
allem eine Haltung gegenüber dem Leben, eine Art, die Dinge zu tun, 
welche an eine sehr alte Form der Ethik erinnert, die man die »Ethik
der Ehre« nennen könnte. Wie ihr aristokratischer Beiklang andeutet, 
war dies die herrschende Ethik der Epoche des Ancien régime. Die Ethik
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der Ehre verweigert das Zugeständnis und 
die Entwürdigung. Sie ist überzeugt, daß es
Dinge gibt, die schlimmer sind als der Tod, 
und sie ist bereit, um dieser Ehre willen zu
sterben. Deren Gegenteil ist die Schande – 
nicht die Sünde.

Im Lauf der Jahrhunderte hat sich be-
kanntlich der Sinn von Ethik und Moral ste-
tig gewandelt. Die Moral, sei sie privat oder 
öffentlich, besteht aus einem Kanon aus Re-
geln, die man beachten muß, um das Gute 
zu tun. Die Ethik dagegen hat einen indivi-
duellen Kern, wobei die Ethik des Helden als 
eine Art glühender Gipfelpunkt betrachtet
wird. In vieler Hinsicht sind Ethik und Mo-
ral einander vollkommen entgegengesetzt.
Die Moral trachtet danach, das Gute zu tun 
und das Böse zu bekämpfen. Die Ethik stellt
sich kurzerhand über diese Kategorien – in 
den Worten Nietzsches: »jenseits von Gut
und Böse«.

Im günstigsten Fall hält die Ethik daran
fest, daß nicht gut sein kann, was nicht auch 
gleichzeitig schön ist. Manchmal zieht sie
aber auch die Schönheit, die mit dem »Bö-
sen« assoziiert wird, der Mittelmäßigkeit
des »Guten« vor. Schon im alten Griechen-
land sagte Perikles, daß der »unsterbliche
Ruhm« der Hellenen darin bestehe, daß sie 
»im Guten wie im Bösen große Dinge« voll-
bracht hätten.

Diese Vorstellung von Stil wurde auch 
in Deutschland rezipiert. Es war in diesem 
Land, wo sich Ende des 19. Jahrhunderts 
eine neue literarische Disziplin entwickelte: 
die Stilkunde, eine Erbin der romanischen 
Philologie und der Hermeneutik eines Schlei-
ermacher oder eines Dilthey. Oswald Speng-
ler (Preußentum und Sozialismus, 1920) und 
Moeller van den Bruck (Der preußische Stil,
1916 und 1922), um nur diese beiden zu nen-
nen, haben viele ihrer Schriften der Erkun-
dung des »preußischen Stils« gewidmet. Aber 
sie gebrauchten das Wort in einem etwas an-
deren Sinn. Stil bedeutete ihnen vor allem 
das Zusammenspiel der Charakteristiken, 
die eine Epoche kennzeichnen.

Stil stellt sich taub gegenüber den Vor-
schriften einer abstrakten dogmatischen 
Moral, er unterscheidet nicht zwischen Sein 
und Schein. Er trachtet nicht nach dem Gu-
ten, sondern nach der »schönen Geste«, dem 
schönen Anlaß, dem schönen Tod. Daher ha-
ben Pierre Drieu la Rochelle, Henry de Mon-
therlant oder Yukio Mishima mit ihrem Frei-
tod ein Beispiel für Stil gegeben. Auch der 
freiwillige Tod für eine Sache, an die man 
nicht glaubt, kann ein Ausdruck von Stil sein.

Stil verwirft außerdem jegliche Form 
des bürgerlichen Utilitarismus. Sein Kennzei-
chen ist, daß er niemals vorrangig nach sei-
nem eigenen Vorteil, sondern nach dem »Adel 
der Seele« trachtet. Er findet Geschmack an 
dem Nutzlosen, das dem Leben dennoch ei-
nen Sinn gibt. »Es ist viel schöner, wenn es 
nutzlos ist!« Dieser Ausruf des Cyrano de 
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Bergerac aus dem berühmten Stück Edmond 
Rostands bedeutet ihm alles.

Stil ist mit Pflichtgefühl verbunden, aber 
die Erfüllung dieser Pflicht dient nichts an-
derem als den Formen, die seine Vollendung 
perfektionieren. Montherlant schrieb in sei-
nem »Brief eines Vaters an seinen Sohn« 
(1932): »Das Wesentliche ist allein die in-
nere Lebenshöhe. Sie wird Dir alles ersetzen. 
Sie wird Dir sogar Dein Vaterland ersetzen, 
wenn es Dir eines Tages fehlen sollte.«

Im politischen Bereich führt der Stil oft,
vielleicht allzuoft, zu einer Ästhetisierung 
der Politik, deren Grenzen und Gefahren
immer wieder betont wurden, insbesondere 
von Walter Benjamin. Armin Mohler cha-
rakterisierte den Faschismus in erster Linie 
als einen »Stil«. Als Beispiel nannte er das
Opfer der Kadetten des Alcázar von Toledo 
und den berühmten Dialog zwischen Oberst
Moscardó und seinem Sohn über dessen be-
vorstehende Hinrichtung. 

Die modernen Faschismen und Totali-
tarismen haben zweifellos versucht, die Po-
litik zu ästhetisieren, aus ihr eine Art »Ge-
samtkunstwerk« im wagnerianischen Sinn
zu machen, und daraus erklärt sich auch 
ihre Anziehungskraft auf einen großen Teil
der Intellektuellen. Die »faschistischen« 
französischen Schriftsteller hatten überwie-
gend wenig Ahnung von den faschistischen 
Doktrinen, waren aber fasziniert von ihren
Aktionsformen. Es waren weniger die Pro-
gramme und Konzepte, die sie anzogen, als
die Bilder, die sie hervorbrachten. So sprach 
Robert Brasillach noch 1945, als er im Ge-
fängnis seine Hinrichtung erwartete, vom 
»Geist des Faschismus«, vom »gewaltigen
und rotglühenden Faschismus«, seinen »Lie-
dern und Aufmärschen« und seinen »Licht-
domen«: »Der Faschismus erschien uns über 
lange Zeit als eine Form der Poesie, als
die Poesie des 20. Jahrhunderts überhaupt 
(ohne Zweifel zusammen mit dem Kommu-
nismus).« Auch nach dem Krieg waren es 
weniger die Ideen und Doktrinen als vor al-
lem die Ästhetiken der totalitären Regime, 
die bei bestimmten Randgruppen weiterhin
Begeisterung und absurde politische Nost-
algien lebendig hielten. Hannah Arendt hat
demgegenüber aufgezeigt, daß sich die Ana-
logie zwischen Politik und Ästhetik von
selbst aus der Tatsache ergibt, daß in beiden 
Sphären dieselbe menschliche Urteilskraft
am Werk sei.

Natürlich weist Stil über die histori-
schen Zufälligkeiten hinaus. Gemäß seiner 
Definition steht er über aller Zeit. Er kann 
jeden Moment wieder erscheinen und sich in 
einer neuen Art des Seins manifestieren. Eine 
Art des Seins, die der heutigen Welt fremd 
ist, einer Welt, die von Reichtümern, Spek-
takeln, neuen Technologien zum Überlaufen 
gebracht wird, von einer Flut von Waren und 
Ablenkungen aller Art – die aber keinen Stil 
mehr hat.
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Der Langhaarige sitzt in der Mitte. Links und rechts von ihm haben die
beiden Moderatorinnen Platz genommen: in Hosenanzügen, ganz profes-
sionell und sicherlich voller Hoffnung, daß aus diesem Gespräch einmal En-
ergie kommen könnte – das Gegenteil also von dem, was Kunstszene-Teil-
nehmer kennen und als Vorgang seltsamerweise stets aufs neue ertragen:
mittels Deutung und Interpretation nämlich in einen dürftigen Künstler 
und sein dürftiges Werk erst hineinzupumpen, was eigentlich heraussprit-
zen sollte: Kraft, Können, ein undemokratischer, nicht mehr diskutabler, 
nicht verhandelbarer Anspruch, der jäh wirkt. Eine kleine Einstiegsfrage,
schon bricht der Vulkan aus:

»Die Kunststudenten sollen strammstehen, da, wo sie sind. Die sol-
len nicht in mein Atelier kommen, die sollen mir nicht ihre Mappen zeigen, 
das interessiert mich nicht. Mich interessiert ihr dienstfähiges Gesicht, ich
will sehen, ob sie Soldaten der Kunst werden können, ja oder nein. … Sie 
wollen eine Karriere machen, aber wenn man unter der Diktatur der Kunst
dient, braucht man keine Karriere zu machen: Man dient einfach, fertig! … 
Es gibt in der Kunst keine Anarchie. Die ganzen Anarchisten, die mit mir
studiert haben, sind alle ganz liebend gern Professoren geworden, um in 
diesem hierarchischen Furz-System die Hämorrhoiden zu unterrichten, die
Hämorrhoiden am Arsch des Staates. … Die Leute haben keine Ahnung, 
was es bedeutet, sich der Kunst in den Weg zu stellen oder sich ihr nicht in
den Weg zu stellen. Ich brauche nicht die Leute, die mir ihre Kunst zeigen 
wollen und die wollen, daß ich ihnen helfe.«

Der so vom Leder zieht, heißt Jonathan Meese und ist eines von wer 
weiß wie vielen enfants terribles der Kunstszene. Meese trägt direkt aus der
Tube zentimeterdick auf, das Ganze rasend schnell (gleich fünf Bilder an ei-
nem halben Vormittag, »machen, machen, machen, immer schneller. Man
muß in einem immer schneller rasenden Zug sitzen, schon, um die ganzen 
Bedenkenträger hinter sich zu lassen«). Er imitiert das rhetorische Gefuchtel
Hitlers und schwadroniert – den Futurismus nach 100 Jahren als Karikatur 
aufleben lassend – vom Totalabriß Berlins und einem überdimensionalen
Meese-Schreibtisch in einem gigantischen Meese-Bunker, in dem das ein-
zige Besatzungsmitglied Befehle erteilt, um sie selbst zu befolgen:

»Ich liebe es, Befehle zu empfangen: Jonathan tu dies, Jonathan tu das, 
wach auf, steh auf, geh ins Bad, setz dich an den Tisch, mach das Manifest
fertig, geh ins Büro, das ist passiert, jenes auch, schnell, mach weiter. Ich 
will nicht mehr aufgehalten werden, ich will keine E-Mails von ich-versau-
ten Typen haben: Mein Traum ist, nur noch im Bunker zu sitzen und das 
Zeug alles rauszuwerfen.«

Es waren wohl diese Germania- und Hitler-Anspielungen, die dem Ge-
spräch im Vorfeld der diesjährigen »documenta« in Kassel zu einem an-
gemessenen Ende verhalfen: Ein Student, der mit Künstlerbart und Cord-
Sakko dem Klischee entsprach, drängelte sich nach vorn durch, wischte
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Die Ein-Mann-Kaserne oder  
Expressive Loslösung
von Götz Kubitschek

»So viele wunderbare 
Dichter, die noch zu lesen 
sind – so viel Stoff und 
Vorbildlichkeit für einen 
jungen Menschen, um ein 
Einzelgänger zu werden. 
Man muß nur wählen 
können; das einzige, was 
man braucht, ist der Mut 
zu Sezession, zur Abkehr 
vom Mainstream.«

Botho Strauß: 
Anschwellender 
Bocksgesang, 1993
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die Wassergläser vom Tisch und stand dann etwas hilflos 
herum. Woher dieser plötzliche Anhauch von Aggressi-
vität? Hatte er einen inneren Befehl empfangen, den er-
sten seines Lebens? Hatte er jäh festgestellt, daß auch
er in einer Ein-Mann-Kaserne dienen sollte, sich selbst 
beanspruchend, beauftragend, ausbildend? Oder war
es glatt das Gegenteil, nämlich die Schmach, innerhalb 
weniger Minuten durchleuchtet, beurteilt und abgelehnt
worden zu sein? Auch er – im anarchistischen Habitus 
– eine Hämorrhoide am Arsch der Kunstförderung; ein
bißchen gefüttert, ein bißchen gestreichelt, versehen mit 
dem Prädikat »interessant« und »gut, daß es dich gibt«

– aber keiner, an den man sich erinnert, der einem nicht 
aus dem Kopf geht, mit dem man nicht fertig wird.

Wer Befehl und Gehorsam kennengelernt hat und 
diese den Monolog streifende Kommunikationsform 
schätzt, wird Jonathan Meeses provokanten Entwurf 
verstehen, auch wenn er mit dessen Bildern nichts an-
fangen kann. Die Effizienz einer Ein-Mann-Kaserne: 
nichts übertrifft sie. Ihr Gegenbild ist der runde Tisch, 
ein Führungs- und Entscheidungsmodell, das auf den 
Parteitagen der »Piraten« in die Selbstlähmung hin-
ein übertrieben wird: Austausch ohne Ergebnis, Ge-
rede unter Leuten, die keine Experten sind, Demo-
kratisierung und Enthierarchisierung von Vorgän-
gen, die nur dann etwas austragen, wenn sie straff 
organisiert sind. Aber so: Zeitverschwendung, Ver-
wässerung und jede Menge beleidigter Leute, de-
ren Beitrag am runden Tisch nicht berücksichtigt 
wurde von jenen, die am Ende zu entscheiden haben.

Die Sezession ist selbstverständlich nicht an ei-
nem solchen runden Tisch entstanden und wird auch
nicht von dort geführt. Sie ist vielmehr als Rohrpost-Produkt zwischen ins-
gesamt drei Kasernen realisiert worden: Im der einen lagerte das Wissen, in
der zweiten der Motor, in der dritten das Pulver. Man traf sich genau ein-
mal zu dritt, händigte einander aus, was an Lagefeststellung und Auftrags-
formulierung ausgearbeitet war, legte die Befehlsstruktur fest, markierte 
Ziele und Auffanglinien. Danach: zurück in die Kasernen, Befehlsausgabe,
Stahlhelm auf, los.

Dies ist alles in allem keine Legende, aber natürlich kann man es 
auch weniger dramatisch erzählen, Karlheinz Weißmann hat das in sei-
nem Beitrag für das Sonderheft »10 Jahre IfS« getan. »Angesichts der 
schmalen Basis des konservativen Lagers war es naheliegend, daß an das 
IfS der Wunsch herangetragen wurde, die durch das ›Abrutschen von Cri-
ticón entstandene Leerstelle zu füllen‹ (wie es Konrad Adam ausdrückte). 
Allerdings verbot der Aufbau der Organisation in den ersten Jahren die 
Umsetzung entsprechender Absichten. Erst 2003 konnte an eine Verwirk-
lichung gedacht werden, nachdem ein Förderer einen wesentlichen Beitrag
zur Verfügung gestellt hatte, der es erlaubte, neben dem Vortrags- und Se-
minarbetrieb des Instituts auch an den Aufbau einer Zeitschrift zu gehen,
die sich nicht der Tages-, sondern der Metapolitik widmen sollte.«

Dies ist das Woher und Wohin der Sezession – ebenso rational kalku-
liert wie gegen jede Vernunft durchgesetzt: Natürlich handelt es sich bei 
diesem Projekt um eine vor zehn Jahren sehr naheliegende Ausweitung des
Aktionsraumes in einem Bereich, der für intellektuelle Rechte wie geschaf-
fen ist. Solche Ausweitungen der Geschäftstätigkeit sind für jeden Selbstän-
digen und für jedes im Aufbau befindliche Projekt vollkommen undramati-
sche Vorgänge. Gleichzeitig aber ist die Sezession mit einem normalen Zeit-
schriftenprojekt nicht vergleichbar. Im Bereich rechter Publizistik entsteht 
nichts von selbst, kommt nichts von selbst in Form, wird nichts begeistert
begrüßt und vom Feuilleton »nach oben geschrieben«. Es gibt kein Wohl-
wollen. Das, was geschaffen und durchgehalten werden soll, muß von de-
nen geschaffen und auf Dauer gestellt werden, die in der Lage sind, unun-
terbrochen gegen die Strömung der Zeit anzuschwimmen.

Dieses Widerständige war ein sehr wichtiger Aspekt innerhalb des 
Unterfangens, der Sezession ein unverwechselbares, überzeugendes und 

Intensiv entworfen: Sezession, 
Heft 1, Skizze vom Februar 2003
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souveränes Äußeres zu geben: Widerstandsgeist in zeitloser Form, frei von 
Originalitätsdruck, Modeschrift oder der fatalen Überzeugung, daß dem 
richtigen Inhalt auch ein irgendwie zusammengestücktes Äußeres genü-
gen würde. Und so ist diese Formungs- und Durchsetzungsphase gekenn-
zeichnet von drei Merkmalen:

1. einer antiromantischen Konzentration auf Entscheidungen und notwen-
dige Handlungen, und das bedeutet: Beschränkung auf das Machbare
und Reduzierung auf das, was nicht nur einmal gelingt, sondern immer 
wieder. Denn dieses »immer wieder« ist in hohem Maße das Kennzei-
chen eines Periodikums, das nicht aus dem vollen schöpfen kann.

2. einer Immunisierung gegen Kritik. Der Sezession wird auf zweifache 
Weise zugesetzt: zum einen dadurch, daß der Autorenstamm aufgrund 
politischer Kontamination wie selbstverständlich beschränkt ist; zum 
andern durch das nur mit politischer Acht erklärbare Ausbleiben einer 
breiteren, öffentlichen Rezeption. Man muß, um darüber nicht zu ver-
bittern, eine sich selbst immer wieder vergewissernde Unbeirrbarkeit 
haben, und derlei innere Überzeugungen sind um so schwerer zu er-
schüttern, je besser sie durch eine formale und stilistische Unangreif-
barkeit eingemauert sind. Dies einbeziehend, ist die Sezession – wie 
vorhin schon angedeutet – als eine in mehrfacher Hinsicht »intensive« 
Zeitschrift konzipiert und durchgehalten worden: Sie führt einen Na-
men von suggestiver Spröde. Sie hat ein steiles Format, das durch die 
Längsgliederung des Titels noch verstärkt wird. Sie legt es dem Leser 
haptisch nahe, daß er sorgsam mit den Heften umgehe. Sie stimmt – 
konzentriert auf bestimmte Autoren – einen Ton an, den sie nicht zur 
Disposition stellt, und verlangt den Sprung über Hürden. Sie bemüht 
in letzter Zeit den Binnenpluralismus in Form von Debatten, muß 
dies aber noch müheloser tun und empfindet sogar das stets als gerade 
noch gerechtfertigten Bruch mit dem Grundprinzip der Gründung: 
keine Diskussionen mehr, nur noch Setzungen. Denn sie ist nicht päd-
agogisch oder vermittelnd, sondern am Ende doch immer fertig, hin-
gestellt, monolithisch. Die Leserschaft ist auch aus diesem Grund in 
einer Art und Weise erlesen, daß die Öffentlichkeit, dürfte sie die Kar-
tei sichten, verblüfft darüber wäre.

3. Abneigung gegen die »Pluralisierung an entscheidender Stelle«. Na-
türlich sind weder das Rittergut Schnellroda, noch die Wohnstätten 
Karlheinz Weißmanns, Wolfgang Dvorack-Stockers oder Erik Leh-
nerts Kasernen. Man schätzt aber hier wie dort die Neigung einer 
ganzen Epoche nicht, folgenlos sich zu versammeln, zu reden, in Vor-
haben und großen Plänen zu schwelgen. Man schätzt den klaren Plan, 
den knappen Einwurf, die Ergänzung, die Umsetzung, das Werkstück, 
den Erfolg, kurz: das Konkrete mit seinen habhaften Bestandteilen.

Konzentration auf das Machbare, Immunisierung gegen Kritik, Abnei-
gung gegen Pluralisierungen: Derlei prägt also die Arbeitsweise der Ein-
Mann-Kasernen, die nun schon einige Male Erwähnung fanden und 
sich übers Land verteilen. Schroff sein, phasenweise ungastlich, kon-
zentriert auf das Eigene, anders geht es nicht. Denn es ist nicht so, daß 
eine Zeitschrift wie die Sezession nach Marktprinzipien betrieben wer-
den könnte: Scheitert dieses Projekt, kann man nicht einfach wechseln. 
So etwas zu machen, ist etwas anderes als ein Beruf, es ist ein Lebens-
und Arbeitsstil, ein Schreibstil und ein Denkstil. Es ist der Stil des gei-
stigen Bürgerkriegs und des Verlorenen Postens, des Waldgangs und
des Thesenanschlags, ein Stil, der Maßstäbe für eine Szene setzen muß, 
ebenso, wie der einer nicht von vornherein selbstgewählten Teil-Abkehr
von der Gegenwart. Man hat sein Leben daran gehängt und sagt mit 
gutem Recht, daß ein Ersatz für die vielen Nachteile die Möglichkeit
ist, über die Form und die Arbeitsweise selbst zu entscheiden und dar-
aus einen Stil in amorpher Zeit zu prägen. Der Dienstplan ist straff, die
Ablenkung unerwünscht, die selbstgestellten Kriterien sind hart genug, 
es müssen keine von außen hineingetragen werden. Das bisher Gelei-
stete und das mittlerweile hohe Maß an Erfahrung bilden eine nach au-
ßen sichtbare, gegen das Äußere schützende Hülle. Zudem hat man den
Kreis möglicher Gespräche mehr als einmal abgeschritten, ist ihrer über-
drüssig und mag sich nicht ständig wiederholen.

Kubitschek – Expressive Loslösung

»Von vornherein war 
klar, daß nicht an die 

Weiterführung des Titels 
Criticón gedacht war, 

sondern ein neuer Name 
gewählt werden sollte. In 

die engere Wahl kamen 
›Zitadelle‹ (nach dem 

französischen Titel des 
Buches Die Stadt in 

der Wüste von Saint-
Exupéry), ›Räson‹ (wegen 
der Doppeldeutigkeit des 

gegenaufklärerischen 
Anspruchs) oder ›Sezession‹ 

(im Sinne von Nietzsches 
Forderung nach einer 

›großen Loslösung‹, 
die jeder Erneuerung 

vorangehen müsse). Daß 
die Wahl auf Sezession 

fiel, hatte vor allem damit 
zu tun, daß der Begriff 

unprätentiös wirkte 
und eine größere Zahl 

verschiedener Assoziationen 
möglich machte.«

Karlheinz Weißmann: 
»Die Sezession«, in »10 
Jahre IfS«. Sonderheft 

der Sezession, 2010
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Dennoch natürlich nichts gegen den hebenden Austausch, vor allem 
dann nicht, wenn er durch Briefe vorbereitet oder in Briefen fortgeführt 
wird, jene den Dienstplan nicht störende Form eines »Dialogs unter Abwe-
senden«. Zitate aus einer Fundamentalkritik, die jüngst eintraf: »Ich bin 
gespannt, ob der Gegensatz zwischen tiefer Debatten- und Strukturana-
lyse, die ja hinter vielen Autorenportraits und Texten letztlich steckt, und 
Eingehen auf die Politik, Hingezwängt-Werden zum Alltag, sich weiterhin 
überbrücken läßt. Kann eine Zeitschrift zugleich das Blatt einer gegenauf-
klärerischen, die Fragen des Tages nicht verachtenden Wahrnehmungs-
elite mit durchaus erzieherischem Hintergedanken sein und zugleich eine 
im Geistigen ernstzunehmende Sezession betreiben?«

Die Beantwortung dieser Frage fiel uns nicht schwer – sie berührt 
den Kern unseres Selbstverständnisses: »Denken Sie sich eine Sanduhr, in 
dessen oberem Glas sich die Körnchen nur nach und nach zu bewegen be-
ginnen, unmerklich abrutschend, wie unbeteiligt. Ich sah uns dort in den 
vergangenen Jahren, sah uns ruhend am Rande eines Sandtrichters, einer 
Marmor-Klippe, und die Frage, wer die Verhältnisse zum Tanzen bringe, 
war gleichzeitig ein Eingeständnis, daß sie nicht tanzten. Aber wenn sie zu 
tanzen beginnen, dann geraten wir in den Trichter, und es geht hinein in 
den Sanduhrkanal, beschleunigt, durch eine Zeitschleuse gewissermaßen, 
und alles wird auf den Kopf gestellt.

Man könnte diese Fahrt durch die Schleuse achselzuckend als das hin-
nehmen, was sie wohl ist: eine grobe Umsortierung, die weder Ihre noch 
meine Bibliothek in Mitleidenschaft ziehen wird, und vielleicht drückt
sich die Haltung des Sezessionisten darin aus, daß er auch dann nicht zu 
laufen beginnt, wenn ihm der letzte Bus vor der Nase wegzufahren droht.

Wir haben das schon oft erwogen: konsequent stets genau das Gegen-
teil von dem zu tun, was der Newsticker fordern könnte, oder besser: stets 
das zu tun, was der ganz eigene Plan fordert als nächstes; sich also we-
der im positiven noch im verneinenden Sinn von außen den Tag diktieren 
zu lassen. Dies aber wäre Georgisch, waldgängerisch, zirkelnd, arrogant, 
selbstvergessen, auch spielend und künstlerisch, wäre vom Zeitverständ-
nis her geologisch, also sozusagen außerhalb der Sanduhr, aber nicht mehr 
metapolitisch. Dies wäre ein Granit ohne Durchlässigkeit.

Sezession aber ist EXPRESSIVE LOSLÖSUNG: wahrnehmen und 
urteilen, aufnehmen und formen; auf der Höhe und außerhalb der Zeit 
lautstark gehen, entlang roter Fäden und gestützt auf Monolithen – das al-
les in einem Heft, nicht getrennt voneinander, sondern zusammengeführt 
aus Ein-Mann-Kasernen, in denen innerhalb eines selbstgesteckten Rah-
mens und nach einem selbstgeschriebenen Dienstplan ein selbstformulier-
tes Protokoll vollzogen wird.«

So der Antwortbrief, und wieder also: kräftige Bilder. Wer ständig 
gegen den Strom schwimmt, darf kräftige Bilder wählen, um seine Arbeit 
zu beschreiben, und wer in den Bildern und Büchern der Neuen Rech-
ten zu Hause ist, weiß, daß die von Ernst Jünger beschworenen einsamen 
Axtschläge zu hören sind, wenn man einmal innehält, um sich zu verge-
wissern, daß auch andere an der Arbeit sind. Sie sind an der Arbeit, schla-
gen ihre Schneisen, und nicht gestört werden will dabei vor allem die Be-
satzung des Ritterguts, aus dem es ausnahmsweise einmal deutlich und 
frei nach Jonathan Meese tönt:

Die jungen Leute sollen strammstehen, da, wo sie sind. Die sollen 
nicht hierherkommen und ihre Gehversuche vorzeigen, das interessiert
uns nicht. Uns interessiert ihr dienstfähiges Gesicht, wir wollen sehen, 
ob sie Soldaten der Idee werden können, ja oder nein: der Idee der Na-
tion oder der Tradition, der Reaktion oder der Nutzlosigkeit, des Ego 
non oder des Si vis pacem, para bellum. Wenn man sich gegen unsere
Epoche stellt und sich dem Anspruch einer deutlich herausgemeißelten 
Gegen-Gestalt unterwirft: dem Widerständigen nämlich, braucht man
keine Karriere zu machen: Man dient einfach, fertig, öffnet den Rotwein 
mit der Schere oder trinkt den teuersten Cognac, den man auftreiben
kann – nie jedoch, weil »man das so macht« oder weil es ein Bild dafür 
gibt irgendwo, sondern weil man ist, wie man ist, heute, jetzt, schon im-
mer. Denn dies gehört zum unverwechselbaren Stil der Ein-Mann-Ka-
serne, deren Tore aus Mangel an Versöhnung mit den gegenwärtigen Ver-
hältnissen geschlossen wurden. Und nur so kann darin an der Form und 
im Stil der EXPRESSIVEN LOSLÖSUNG gearbeitet werden.

Kubitschek – Expressive Loslösung

»Man kann sich heute 
nicht in Gesellschaft um 
Deutschland bemühen; 
man muß es einsam tun 
wie ein Mensch, der mit 
seinem Buschmesser im 
Urwald Breschen schlägt 
und den nur die Hoffnung 
erhält, daß irgendwo im 
Dickicht andere an der 
gleichen Arbeit sind.«

Ernst Jünger: Das 
abenteuerliche Herz. 
Erste Fassung 1929



14 Weißmann – Formlosigkeit

Die Formlosigkeit der Deutschen

Die Behauptung deutscher Formlosigkeit ist allgemein akzeptiert. Sie wird 
von Ausländern wie Inländern vertreten, von Linken wie Rechten, von 
Gebildeten wie Ahnungslosen, von Patrioten wie Antipatrioten. Solcher 
Verbreitungsgrad einer Auffassung spricht dagegen, daß es sich um ein be-
langloses Klischee handelt. Jedem fallen rasch und wahllos Beispiele ein: 
von der Neigung des deutschen Mannes zu Tennissocken bis zum Dekol-
leté der Kanzlerin in Bayreuth, vom Fehlen jeder Weltläufigkeit bei un-
seren Außenministern bis zur Distanz zwischen Geist und Macht über-
haupt, von der Häßlichkeit unserer Fußgängerzonen bis zur Unerfreulich-
keit des deutschen Schlagers, von der Unterwürfigkeit gegenüber allem 
Fremden bis zum grundlosen Beharren auf der eigenen weil »deutschen 
Sch. …« (Rudolf Schlichter). Das alles soll irgendwie mit einem Mangel 
an Gewandtheit zu tun haben, an Stilbewußtsein, an Formsicherheit eben, 
kein savoir-vivre, keine maniera, nicht einmal die polnische Mischung 
aus Chopin und Schludrigkeit.

Natürlich ist viel von dem Aufgezählten belanglos oder einfach Teil 
jener sozialen Phänomene, die auf Vermassung zurückgehen, gibt es nur 
wenige, die Vergleichsmöglichkeiten haben oder solche nutzen, scheint 
weder die Begegnung mit betrunkenen holländischen Fußballfans noch 
die mit britischen Labour-Abgeordneten, weder die Tristesse moderner 
französischer Zweckbauten noch der Zusammenprall mit russischen Ho-
telgästen am Büfett, weder das Auftreten von nordamerikanischem trash 
noch die Kleidungsgewohnheit von Jugendbanden orientalischer Her-
kunft etwas an der Generaleinschätzung zu ändern.

Soweit es um Urteile geht, die von außen kommen, darf man Deut-
schenhaß in Rechnung stellen, soweit es sich um selbstkritische Äuße-
rungen handelt, muß man vieles der großen Depression zuschlagen, die 
die Deutschen befallen hat. Die Neigung, sich schlechtzumachen, in je-
dem Fall schlechter, als man ist, hat natürlich mit der herrschenden Stim-
mungslage zu tun und der Wucht, mit der man der Nation ihren Unwert 
eintrichtert. 

Trotzdem wäre es falsch, den Vorwurf der Formlosigkeit einfach 
aus aktuellen ideologischen Vorgaben zu erklären. Es geht vielmehr um 
ein Phänomen langer Dauer, das nicht zufällig so viele kluge Köpfe zu 
Stellungnahmen herausgefordert hat und bis heute herausfordert. Jeden-
falls sprach Arnold Gehlen noch in einem seiner letzten Texte der »Un-
bestimmtheit, Unstabilität unseres Wesens« entscheidende Bedeutung zu, 
dem »mangelnden Sinn für das Haltgebende«, und zitierte zustimmend 
Germaine de Staël, die vor zweihundert Jahren zu ganz ähnlichen Ein-
schätzungen kam: »Denn man muß zugeben, daß die Deutschen heut-
zutage nicht das haben, was man Charakter nennt … die Gesichter und 
Manieren scheinen eine feste Gesinnung anzuzeigen, und man ist unange-
nehm überrascht, wenn man sie nicht findet.«

von Karlheinz Weißmann

Thema | Sezession 50 · Oktober 2012
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Unschwer kann man von diesen Feststellungen einen Bogen zu dem 
Essay schlagen, den Karl Heinz Bohrer vor einiger Zeit dem Stilmangel 
der Deutschen gewidmet hat. Der Unterschied zwischen früheren und ak-
tuellen Beobachtungen hängt vor allem mit unterschiedlichen Generatio-
nenerfahrungen zusammen. Was Bohrer die »Grundstruktur von deut-
scher Ausdruckslosigkeit« nennt, erfährt jetzt etwa eine Aktualisierung 
durch die Unfähigkeit der neuen Mittelschicht, sich »formell und origi-
nell zugleich zu verhalten«, nicht über reduziertes Bauhaus und damit das 
»Ausdrucksvermögen von Spießern« hinauszukommen, überhaupt keine 
Ausdruckssicherheit an den Tag legen zu können, die man Briten, Fran-
zosen, Spaniern oder Italienern selbstverständlich zugesteht. Wichtiger 
als das ist aber die Feststellung einer Schnittmenge in der Argumentation 
Gehlens und Bohrers, insofern als beide Bezug auf Nietzsche als Referenz-
punkt nehmen, der jenen erweiterten Stilbegriff eingeführt hat, der es er-
laubt, Stilkritik als eine Variante der Kulturkritik zu treiben.

Erstaunlich ist jedenfalls das Maß, in dem Nietzsche nicht nur Lite-
ratur, Musik und bildende Kunst, sondern auch Politik, Religion und täg-
liches Leben einem Urteil unterwarf, das nur Stil oder Stillosigkeit, guten 
oder schlechten Stil kannte. Damit war auch alles einem im letzten ästhe-
tischen Maßstab ausgesetzt, der auf das Ethische übergreift, eine – wie 
Nietzsche genüßlich hervorhob – ganz und gar undeutsche Verfahrens-
weise. Nietzsche hat den deutschen Stilmangel auf einen Mangel an Stil-
bewußtsein zurückgeführt, einen Mangel an Klassizität, den die geistig 
führenden Schichten der Deutschen nie behoben hätten. Wie immer in 
diesem Fall wird vor allem die französische Kultur als Gegenbild entwor-
fen, die – um es mit den Worten eines Nietzscheaners zu sagen – noch stets 
zurückgreifen konnte auf den »Schatz, den es aus seiner aristokratischen 
Vergangenheit herübergerettet und in der ästhetischen Durchgeformtheit 
des französischen Menschentypus weitergepflegt hat« (Max Weber).

Zur Wirkung von Nietzsches Kritik an der Formlosigkeit der Deut-
schen gehört ein besonderer deutscher »Stildiskurs« seit dem Beginn des 
20. Jahrhunderts, dessen Spur sich verfolgen läßt vom Wunsch nach einem 
jugendbewegten neuen »Lebensstil« (Wilhelm Stählin), über die Idealisie-
rung des »preußischen Stils« (Moeller van den Bruck) und die Intellektu-
ellensehnsucht nach »stilvoller Wildheit« (Thomas Mann) bis zur Analyse 
von »Kulturstilen« (Oswald Spengler), die Vorstellung, daß der fehlende 
Widerstand des deutschen Bürgertums gegen Hitler auf »Formschwäche« 
(Helmuth Plessner) beruhte, und den Überlegungen eines Nachläufers, zu 
dessen wirkungsvollsten Texten ausgerechnet einer über den »faschisti-
schen Stil« (Armin Mohler) gehörte. Allerdings hat Nietzsche auch die 
Wahrnehmung dafür geschärft, daß die Sonderstellung der Deutschen un-
ter den (europäischen) Völkern sich aus einer besonderen Denk- und Ver-
haltensweise erklärt, deren Vorhandensein man nicht einfach durch eine 
Reihe historischer Fehlschläge erklären kann – den Mangel an imperialer 
Erfahrung und eines maßgebenden höfischen Lebens vor allem –, sondern 
zurückführen muß, auf das, was immer etwas hilflos »Mentalität« ge-
nannt wird, eine tiefere, allerdings auch schwerer faßbare Ursache.

Bei genauer Betrachtung erweist sich die Formlosigkeit der Deut-
schen dann weniger als Defekt, eine Art Charakterschwäche, sondern als 
Gegenseite eines Komplexes von Eigenschaften, die das deutsche Wesen
ausmachen. Man kann manches davon natürlich auch empirisch erfassen. 
Im folgenden soll es allerdings um die Tiefenschicht gehen, die sich kaum 
in Datensätzen niederschlägt, und das Gemeinte anhand von vier Begrif-
fen erläutert werden:

1. Ursprung – Kein Deutscher liest wachen Sinns die Germania des 
Tacitus, ohne den Eindruck zu haben, daß die, von denen da antik 

geredet wird, ihm ähnlich sind. Eine Wahrnehmung, die noch ungleich 
stärker war, als man die Germania im 15. Jahrhundert wiederentdeckte 
und wie einen Spiegel nahm. Was sich hier vorgeformt fand, war die Idee 
von den Deutschen als einem »Urvolk« mit einer »Ursprache«, die später 
Fichte so wirkungsvoll formuliert hat und die sich so oder ähnlich in fast 
jedem Text der frühen Nationalbewegung, aber auch bei Bernard Willms 
findet. Der deutsche Gedanke, sich näher an den eigenen – reineren – An-
fängen zu befinden als die übrigen Nationen Europas, hat die frappierende 
Gleichsetzung mit dem Volk Israel gespeist, aber auch die Proklamation 

Weißmann – Formlosigkeit

»Der neue Stil des 
Lebens, der einer 
vorwärtsstrebenden Jugend 
notwendig geworden 
ist, trifft praktisch 
zusammen mit dem, 
was von vielen Seiten an 
der Erneuerung unseres 
deutschen Volkstums 
gearbeitet wird. Seit Jahren 
ist man von allen Seiten 
am Werk: Abstinenten, 
Sittlichkeitsvereine, 
Bodenreformer,
Wohnungsreformer, 
Reformpädagogen. Was 
soll nicht alles reformiert 
werden! Ja was müßte nicht 
alles reformiert werden!« 

Wilhelm Stählin: Der 
neue Lebensstil. Ideale 
deutscher Jugend, 
Jena 1919, S. 24.
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zum »jungen Volk« der Mitte, die Vorstellung noch »Kultur« und noch 
nicht »Zivilisation« zu sein, die dem »Westen« ganz und gar suspekte Be-
geisterung für den »Osten«, von der Übersetzung Tolstois bis zum Natio-
nalbolschewismus der Weimarer Zeit. Die Hochschätzung des Ursprungs 
bedeutet aber nicht oder nicht nur eine Verklärung der Anfänge, wie sie 
jede vitale Gemeinschaft kennt, sondern ist auch verbunden mit der An-
nahme, jederzeit aus der Quelle der eigenen Lebenskraft schöpfen zu kön-
nen, daß sie zugänglich bleibe, trotz des Gangs der Dinge und der Ent-
fernung vom Beginn. Die Deutschen waren nie nur stolz auf ihre Vorfah-

ren, sondern auch auf einen »barbarischen« Zug, der sich ihnen erhalten 
hatte. Darauf beruhte, was Max Scheler die »Unausgetrunkenheit« der 
Deutschen nannte, ihr Noch-nicht-zum-Ziel-gekommen-Sein, das Unfer-
tige, die Vorstellung, sein Ziel noch nicht erreicht zu haben, die aus der 
Formlosigkeit resultierende Chance, sich immer wieder als ein anderer zu 
entpuppen. Wenn der Franzose Charles Maurras meinte, aller Anfang sei 
häßlich, neigt der Deutsche Hermann Hesse zu der Auffassung: »… und 
jedem Anfang wohnt ein Zauber inne«.

2. Eigensinn – Man könnte das Gemeinte auch als Folge von Eigen-
sinn charakterisieren, – ein sehr deutsches Wort. Gegen eine Wahr-

nehmung, die »Ordnung« für typisch deutsch hält, stand lange Zeit die 
Betonung des Unordentlichen im deutschen Wesen. Man hat das auf die 
nur teilweise Romanisierung des deutschen Gebiets zurückführen wollen, 
aber auch prinzipielle Gründe genannt, vor allem einen tiefverwurzelten 
Zug ins Anarchische, der allem regulierenden Sinn des Lateinischen wi-
dersprechende Drang nach Selbstbestimmung und Freiheit, der sich auch 
bei den stammverwandten Völkern findet und jede politische wie religi-
öse Zusammenfassung erschwert. Die Reihe deutscher Rebellen, von Ar-
minius über Luther bis zu Stauffenberg, die weniger konkrete politische 
Ziele als eine prinzipielle Infragestellung der Verhältnisse vor Augen hat-
ten, ist jedenfalls erklärungsbedürftig. Dasselbe gilt für eine Figur wie Mi-
chael Kohlhaas, dem Kleist ein Denkmal setzte und dessen irritierendes 
Bild darauf verweist, daß sich deutscher Eigensinn nicht zuletzt in Gründ-
lichkeit niederschlägt, in der Unfähigkeit oder doch dem Unwillen, etwas 
nur halb zu machen, eine Sache auf sich beruhen zu lassen, im Widerwil-
len gegen jede Art von Korruption oder der sich oft als naiv erweisenden 
Sehnsucht nach Authentizität und Natürlichkeit. Gehlen hat dafür den 
Begriff des »Konsequenzfanatismus« gebraucht, der sich besonders ein-
drucksvoll auf intellektuellem Gebiet niedergeschlagen hat, vor allem in 
den großen philosophischen Systemen, die deutsche – und nur deutsche – 
Denker in den letzten zweihundertfünfzig Jahren schufen.

3. Werden – Die Grenzen der Übertragbarkeit (zuerst: Übersetzbar-
keit) dieser Denkbewegungen von Kant bis Heidegger haben eine 

Ursache auch darin, das heißt einem latenten Unwillen vor allem des We-
stens gegenüber dem, was man als Ausufern wahrnimmt, die Ungewöhn-

Weißmann – Formlosigkeit

»Wir Deutsche sind 
Hegelianer, auch wenn es 

nie einen Hegel gegeben 
hätte, insofern wir (im 

Gegensatz zu allen 
Lateinern) dem Werden, 

der Entwicklung instinktiv 
einen tieferen Sinn und 

reicheren Wert zumessen 
als dem, was ›ist‹.« 

Friedrich Nietzsche: 
Fröhliche Wissenschaft, 

KSA, Bd. 3, S. 599.

Formvollendung in
Etzels Saal – Tafel in 

Frankreich, 1918, kurz 
vor dem Eintreffen 
deutscher Offiziere
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lichkeit der Begriffsbildungen und die Angestrengtheit. Es kommt aller-
dings noch ein Drittes ins Spiel: der Aspekt des Unabgeschlossenen, ein 
auf den ersten Blick zielloser Prozeß der Veränderung, der sich zu ver-
lieren droht und »irrational« ist, keine Begrenzung findet, auch keine in 
dem bewußten Akt des »rationalen« Einhaltens, das anderen Denkstilen 
so typisch ist. Frappierenderweise haben der Franzose de Maistre wie der 
Russe Dostojewski als Ursache der dauernden Umwälzungsprozesse in 
der Moderne die deutsche Reformation angesehen. Ihnen erschien als un-
heimlicher Prozeß, was die ganz deutsche Romantik als »organisch« be-
trachtete, also als »lebendig«, und was vor allem zu einer vollständigen 
Erneuerung des Verständnisses von Geschichte führte, die nicht länger 
als Niederschlag antiquarischen Interesses oder als Beispielsammlung zu 
pädagogischen Zwecken verstanden wurde, sondern als ein Ganzes, das 
sich sinnvoll entfaltet, nicht nach strengen Gesetzen, aber doch Prinzipien 
folgend, die der menschliche Geist erfassen und – im letzten: künstlerisch 

– nachgestalten kann.

4. Glauben – Es hat kaum etwas anderes so nachhaltig auf das deut-
sche Bewußtsein gewirkt wie dieser Sinn für das Geschichtliche. 

Ernst Troeltsch sprach sogar davon, daß er den letzten großen »Fort-
schritt zu freier, persönlicher und individueller Sittlichkeit« darstellte. Die 
Betonung des Ethischen ist in diesem Zusammenhang kein Zufall, sowe-
nig wie die Intensität, mit der versucht wurde, die eben auch denkbaren – 
nihilistischen – Folgen des Historismus zu bändigen. Damit sei auf einen 
letzten Aspekt hingewiesen, um den es in diesem Zusammenhang gehen 
muß. Gemeint ist die deutsche Frömmigkeit. Die hat schon bewirkt, daß 
die Mission der Deutschen ein ganz besonders schwieriger Akt war und 
daß sie, einmal Christen geworden, den neuen Glauben in ihrer Art be-
sonders ernst nahmen, was auch dazu führte, daß sie nicht irgendwelche 
Ketzereien hervorbrachten wie ihre Mitchristen, sondern gleich eine neue 
Kirche gründeten. Für unseren Zusammenhang wichtiger ist weiter die 
Feststellung vieler ausländischer Beobachter, die im 19. Jahrhundert nach 
Deutschland kamen. Sie waren frappiert über die religiöse Ernsthaftigkeit. 
Nicht daß die Kirchenbindung noch die ursprüngliche Stärke gehabt hätte 
oder der Volksglaube, der Belgien, Spanien oder Italien prägte, vergleich-
bar gewesen wäre. Gemeint war vielmehr die Beobachtung unter den Ge-
bildeten, daß sie »Religiosität« zu den wichtigen Aspekten des Mensch-
Seins rechneten, daß sie jedenfalls die kennerische Skepsis oder das Spöt-
tische zurückwiesen und daß der Deutsche sogar dann, wenn er sich vom 
Glauben abwandte, »die Götter opferte in einem strengeren und laute-
ren Sinn, als ehedem der Mythos Götter opferte« (Leopold Ziegler). Man 
kann in dem Zusammenhang auch auf die Intensität der Weltanschau-
ungsproduktion der Deutschen verweisen – es gibt wohl keine Großideo-
logie, die nicht zuerst hier durchdacht oder bis zur letzten Konsequenz ex-
erziert wurde –, auch das ein Phänomen, das auf die Ernsthaftigkeit eines 
»theologischen Volkes« (Ewald Heinrich) verweist.

Die aktuelle Klage über die Formlosigkeit der Deutschen will weder et-
was vom Glauben der Deutschen noch von ihrer Ursprungsverhaftung,
ihrem Eigensinn oder ihrer Sensibilität für das Werden wissen. Man 
will nicht in den Verdacht kommen, nach Abhilfe zu suchen, sondern
beschränkt sich darauf, den Deutschen Anverwandlung zu empfehlen, 
Verwestlichung, Amerikanisierung im Normalfall. Ausgeblendet werden
deshalb auch jene Phasen der deutschen Geschichte, in denen es zweifel-
los gelang, etwas wie eine Form zu schaffen, eine Bändigung zu bewirken.
Das gilt für die Zeit der Ottonen, aber mehr noch für die der Staufer, das 
gilt für die durchprägende Kraft der Habsburger genauso wie für Preu-
ßen, das gilt im Künstlerischen sicher für das Werk des Naumburger Mei-
sters wie für das Dürers, für die Literatur der Klassik und die klassische
Moderne, das gilt im Denkerischen für Leibniz wie für Kant oder Hegel. 
Es gilt aber zugegebenermaßen nicht in gleicher Weise für die letzten Ab-
schnitte unserer Geschichte. Schon im Wilhelminismus gab es eine Be-
unruhigung darüber, ob es noch gelingen werde, den »deutschen Typus
der Zukunft« (Franz von Schmidt) zur Erscheinung zu bringen. Und der 
letzte Versuch, dem nachzuhelfen, im »großen Stil« (Gottfried Benn), ist
vollständig gescheitert. Aber das besagt nichts gegen die Aktualität der 
seitdem gestellten Aufgabe. Ganz im Gegenteil.

Weißmann – Formlosigkeit

»Da steht das 
Geschlecht: Geist und 
Tat, transzendenter 
Realismus oder heroischer 
Nihilismus, die Male der 
individualistisch tragischen 
Ära sind nicht ganz zu 
löschen, doch als Ganzes 
mehr in Glück gebettet 
als wir, das Individuum 
geschlossen, weniger 
faustisch als allgemein. 
Zusammengeschmolzen 
die Architektur des 
Südens und die Lyrik des 
Nebellandes; Hochwuchs 
der Atlantiden; ihre 
Symbolwerke werden große 
Gesänge sein, Oratorien in 
Amphistadien, Strandchöre 
der Meerfischer, 
Muschelsymphonien 
in Kalkhallen und mit 
Hörnern der Urjäger. 
Unendliche Fernen, die 
sich erfüllen, ein großer 
Stil bereitet sich vor.« 

Gottfried Benn: 
»Expressionismus«, in: 
ders.: Das Hauptwerk,  
Bd. 2, Wiesbaden 
1980, S. 137f.
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18 Bargatzky – Konzentrische Ordnung

In seiner Schrift Aussichten auf den Bürgerkrieg beschreibt Hans Magnus 
Enzensberger zwei höchst unterschiedliche Kulturstile, in denen sich das 
gegenseitige Mißverstehen manifestiert, das auch in globalisierten Zeiten 
zwischen Ost und West, Nord und Süd nicht überwunden ist, sondern in 
der Gegenwart sogar noch an Virulenz gewinnt. Die westliche universa-
listische Moral als »die letzte Zuflucht des Eurozentrismus« steht gegen 
die Interessen des Lokalen, Regionalen. Der westliche Universalismus er-
weist sich jedoch als moralische Falle: Wir haben die Menschenrechte pro-
klamiert und das schlechte Gewissen erfunden, deswegen fühlen wir uns 
hilflos in unserer Tatenlosigkeit, denn überall verhungern Menschen, er-
leiden Massaker, Vertreibung und Vergewaltigung. Dieses Gefühl wird ei-
nen Menschen in Außereuropa jedoch befremden. Frei nach Samuel Hun-
tington manifestiert sich hier der wahre »Zusammenprall der Kulturen«: 
Die welthistorisch und anthropologisch ursprüngliche Ethik der »konzen-
trischen Ordnung« steht gegen das »Primat des Allgemeinen« (Trutz v. 
Trotha) in seiner für die heutige Zeit typischen, überspitzten und zerstö-
rerischen Form.

Historisch-anthropologisch kann man das Konzept »konzentrische 
Ordnung« etwa wie folgt begründen: Für Arbeit und Produktion, für die 
Aneignung der Natur und ihre Umformung zu lebensdienlichen Zwecken 
in nichtmodernen Gesellschaften ist es unabdingbare Voraussetzung für 
das Individuum, einem Verband gemeinsam produzierender und konsu-
mierender Menschen anzugehören. Dies ist in der Regel der Verband, in 
den das Individuum hineingeboren oder eingegliedert wurde. Nur durch 
diese Zugehörigkeit hat der einzelne Zugang zu den Produktionsmitteln, 
zu denen auch Kenntnisse und symbolisches Wissen zählen. Ein Karl 
Marx und Friedrich Engels zugeschriebener Satz bringt diese Lage auf 
den Punkt: »Der wirkliche Reichtum des Menschen ist der Reichtum sei-
ner wirklichen Beziehungen«.

Unter diesen Bedingungen entfaltet sich die Ethik der konzentrischen 
Ordnung. Das Handeln ist beziehungsorientiert und wird durch Ver-
schwiegenheit, Disziplin, Loyalität und Zurückhaltung regiert. Die Ge-
sellschaft funktioniert auf der Grundlage persönlicher Macht- und Kli-
entelbeziehungen, wobei die Rechte des einzelnen sich am Umfang sei-
nes Einflusses ausrichten. Verwandter, Freund, Gefolgsmann – im Poly-
theismus umfassen sie auch die Ahnen und Gottheiten in einem Netz der 
Stammbaumverwandtschaft. Loyalität gegenüber den Höhergestellten ist 
zugleich Loyalität den Gottheiten gegenüber, von denen im Gegenzug Pro-
tektion, gute Ernte, Segen und Fruchtbarkeit für Mensch und Tier, Erfolg 
und anderes erwartet werden darf. Do ut des. Der Ethikbegriff, der dem 
konzentrischen Denken zugrunde liegt, ist ein Begriff der Pflichten, die 
man gegenüber anderen hat, nicht etwa der Rechte, die man ihnen gegen-
über anmelden könnte.
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Konzentrische Ordnung –  
Nachruf auf einen Stil
von Thomas Bargatzky

»Spezifisch für den Westen 
ist … die Rhetorik des 
Universalismus. Die 
Postulate, die damit 
aufgestellt worden sind, 
sollen ausnahmslos 
und ohne Unterschied 
für alle gelten. Der 
Universalismus kennt keine 
Differenz von Nähe und 
Ferne; er ist unbedingt 
und abstrakt. Die Idee 
der Menschenrechte 
erlegt jedermann eine 
Verpflichtung auf, die 
prinzipiell grenzenlos ist.«

Hans Magnus 
Enzensberger: Aussichten 
auf den Bürgerkrieg, S. 77.
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Die konzentrische Ordnung der sozialen Welt ist der interkulturelle 
und historische Normalfall. Nicht nur »tribale« Verhältnisse lassen sich 
als konzentrisch beschreiben, sondern auch ältere, auf personalen Bezie-
hungen beruhende Ordnungsmodelle wie Reich und Monarchie. Sie stel-
len die Einheit durch die gemeinsame Beziehung der Mitglieder des po-
litischen Körpers zu einem Oberhaupt her. Die Einheit des politischen 
Gemeinwesens wurde in Europa bis in die Moderne religiös durch den 
Schöpfer und die Gottkindschaft aller Menschen begründet und auf Er-
den durch den Monarchen dargestellt und umgesetzt. Auf die sprachli-
chen, kulturellen und ethnischen Eigenheiten der Untertanen kommt es 
dabei nicht an – anders in den modernen nationalstaatlichen Gebilden.

Die konzentrische Ethik manifestiert sich durch strenges Beachten 
des Status, Förmlichkeit, Selbstbeherrschung, Gastfreundschaft, Bewah-
rung der Ehre. Bis heute betrachten sich die Menschen im nichtmoder-
nen Außereuropa als Bewahrer dieser Tugenden und damit als eigentli-
che Kulturvölker. Europäer und Amerikaner gelten dagegen nicht selten 
als »primitiv«, denn sie verhalten sich, von der Warte einer konzentri-
schen Ethik aus gesehen, oft wie unerzogene Kinder, sie sind vulgär, gie-
rig, unbeherrscht, »unkultiviert«. Bei Konflikten innerhalb der Familien, 
Clans oder Stämme geht es ferner auch heute in der Regel nicht, wie oft 
in modernen westlichen Familien, um Fragen der Ideologie oder des Glau-
bens. Konfessionelle Unterschiede sind eher Ausdruck bestehender inter-
ner Konflikte, als daß sie solche generieren.

Die Vorstellung vom Primat des Allgemeinen in bezug auf Ethik 
und Politik wurde im Abendland zum erstenmal in Hellas und 
Rom formuliert. Das Adjektiv »politisch« bringt dies zum 
Ausdruck, denn griechisch politikós sowie das Substantiv 
pólis – Stadt, Staat – beziehen sich ursprünglich auf die 
Bürgerschaft bzw. auf das die Staatsverwaltung betref-
fende Handeln. Damit ist ein Handeln gemeint, das 
dem öffentlichen Interesse dient und dem Gemein-
wohl gemäß ist. Die Bürgerschaft umfaßte aller-
dings nur einen Teil, wenn nicht sogar die Min-
derheit der Menschen, die innerhalb der Grenzen 
des Gemeinwesens lebten. Verwandtschaftlich or-
ganisierte Gruppen bestimmten nach wie vor das 
politische Geschehen. Erst im modernen Staat 
und Nationalstaat kam das Primat des Allgemei-
nen als für alle Bürger verbindliche ethische Leit-
vorstellung voll zur Geltung. Welthistorisch be-
trachtet, so Trutz v. Trotha, kann man jedoch die 
moderne Vorstellung vom Primat des Allgemeinen 
im staatlichen und öffentlichen Raum nur als »exo-
tisch« bezeichnen.

Seit dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums rich-
tet sich die Ethik des politischen Handelns bei westlich ge-
prägten Eliten und Intellektuellen immer mehr auf ein Allge-
meines, das jenseits der Zwischeninstanzen Familie, Gemeinde, Na-
tion und Staat liegt, durch die das Individuum erst Teil der Menschheit 
wird. In einer Rede vor den Vereinten Nationen proklamierte Kofi Annan 
das Prinzip der »individual sovereignty«, und Condoleezza Rice, als Bera-
terin des amerikanischen Präsidenten für Nationale Sicherheit, plädierte 
für die Ablösung des Prinzips der staatlichen Souveränität, das seit dem 
Westfälischen Frieden die Beziehungen der Staaten zueinander regelt. Das 
»Weltrechtsprinzip« soll ferner das nationale Strafrecht brechen, mit fata-
len Folgen für die staatliche Souveränität. Wertegemeinschaft, Mensch-
heit, Menschenrechte, Weltinnenpolitik, Zivilgesellschaft, Klimaschutz – 
all diese Schlagworte bedeuten geradezu eine Umkehr der Richtung kon-
zentrischer Loyalität. Das Nahe, Lokale, ist nicht mehr wichtig, nur das 
Allgemeine zählt.

Kultur- und sozialwissenschaftlich tätige Intellektuelle dienen sich 
gelegentlich als Lautverstärker den neuen Propagierern der »Einen Welt« 
an. Es scheint, als hätten sie vergessen, daß der Mensch sowohl seiner 
Körperbeschaffenheit als auch seiner geistigen Veranlagung nach nicht als 
Einzelwesen existieren kann. Die Alteritätsobsession mancher Ethnolo-
gen hat sich heute das Individuum als Objekt auserkoren, nicht mehr, wie 

Bargatzky – Konzentrische Ordnung

Manche Orte sind nur 
konzentrisch vorstellbar – 
Castell del Monte, Apulien

»In der konzentrischen 
Ordnung gilt der Vorrang 
der primären Beziehungen: 
Am meisten fühlt man 
sich dem – ganz wörtlich 
genommen – Nächsten 
verpflichtet; je größer 
und inklusiver die soziale 
Einheit wird, desto mehr 
nimmt der Grad an 
geschuldeter Loyalität 
ab … Typischerweise ist 
der Nächste auch das 
Mitglied des ›Volkes‹ 
oder der ›Ethnie‹, der 
wir angehören.« 

Trutz v. Trotha: »Die 
Zukunft liegt in 
Afrika«, S. 265. 
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ehedem, die einzelne »Kultur«: »Das Basteln am eigenen Leben ist zur 
Kollektiverfahrung unserer westlichen (sic!) Welt geworden«, jubeln die 
beiden Verkünderinnen Joana Breidenbach und Ina Zukrigl. »Die Nor-
malbiographie wird zur Wahlbiographie«.

Den Menschen an sich gibt es jedoch nicht. Menschen, die ohne den 
Einfluß der Sitten und Gebräuche einer bestimmten Örtlichkeit leben, hat 
es niemals gegeben, solche Menschen können auch nicht existieren. Kein 
Mensch, keine menschliche Gruppe kann ferner die Totalität aller mögli-
chen Verhaltens- und Organisationsformen verwirklichen, sondern immer 
nur Teilmengen davon. Oder, um Christoph Antweiler zu zitieren, einen 
Realisten in der Zunft der zeitgenössischen Ethnologie: »Von allen denk-
baren Formen kultureller Vielfalt ist nur eine begrenzte Anzahl faktisch 
verwirklicht … das Spektrum menschlicher Vielfalt (ist) enorm, aber doch 
deutlich kleiner … als der ›ethnographische Hyperspace‹«.

Daraus resultiert aber die Notwendigkeit der Grenze und damit auch 
die Unhintergehbarkeit der konzentrischen Ordnung. Menschliche Grup-
pen müssen sich mit Notwendigkeit voneinander abgrenzen, ja, andere aus-
grenzen – diese Botschaft ist aus politischen Gründen heute unerwünscht.
Freilich gibt es keine Gruppe oder »Kultur« ohne bestimmte Regeln, diese 
Grenzen mehr oder weniger offen zu halten. Sie müssen durchlässig sein,
eine vollkommen abgeschottete Gruppe könnte nicht überleben, aber die 
Durchlässigkeit muß eben auf bestimmte Weise geregelt werden.

Der Übergang der Moderne zur Postmoderne ist daher viel mehr als 
nur die Ablösung eines »Kulturstils« durch einen anderen, er bedeutet 
die Infragestellung der Zwischeninstanzen durch die Welt der Netzwerke. 
Netzwerke haben weder Zentrum noch Peripherie, sie sind Substrat und 
Infrastruktur der ökonomischen Globalisierung. Unter der Ägide der 
Netzwerke bildet sich ein neuer Typ gesellschaftlicher Beziehungen her-
aus: die »supranationale Identität«. Diese steht in Zusammenhang mit 
dem Heraufkommen des »Weltrechtsprinzips«, durch das die Souveräni-
tät der Staaten unterminiert werden soll. Im Namen des politischen Pseu-
domythos der »Einen Welt« werden die natürlichen Unterschiede der Ge-
schlechter geleugnet, die Familien sollen zerstreut, die Nationen aufgelöst, 
die Kulturen und Religionen zerstört und Traditionen durcheinanderge-
würfelt werden, bis alle Unterschiede ausgelöscht sind. Die Atomisierung 
der Individuen nach dem »Sandhaufenmodell« der Gesellschaft soll vor-
angetrieben werden, um sie anschließend um so besser in die von zentra-
len Bürokratien ersonnenen neuen Strukturen der Sozialtechnik hinein-
zubefreien. Das muß nicht unbedingt nach Plan geschehen – Verschwö-
rungstheorien sind selten gute Ratgeber. Aber die Folgen sind bereits zu 
erkennen. Die neue »Religion«, der sich ihre Hohenpriester in Medien, 
Regierungen und Nichtregierungsorganisationen weihen, ist der Ökono-
mismus, die »Religion des Bruttoinlandsproduktes«. Sie ist ein Erbe einer 
aus dem Ruder gelaufenen Aufklärung, meint der konservative amerika-
nische Publizist Patrick Buchanan. 

Diese »Welt ohne Grenzen« ist das Komplement des grenzenlosen Fi-
nanzkapitalismus, der nach dem Ende der Sowjetunion die Welt in seinen 
Bann schlägt. In ihr fühlt sich das »souveräne Individuum« als »Weltbür-
ger« und Herr seiner Biographie, dabei ist es den neuen bürokratischen 
Totalitarismen ausgeliefert. Die Entpolitisierung des Handelns hat den-
noch politische Folgen, da sie dem Machtstreben der derzeit »einzigen 
Weltmacht« den Weg ebnet. Zbigniew Brzezinski hat die Karten auf den 
Tisch gelegt, indem er Amerikas »globales Ordnungssystem« als eine Mi-
schung aus sanfter und harter Macht beschrieb.

Stil ist die Form, in der Substanz sich Ausdruck schafft. In konzentri-
schen Ordnungen ist diese Substanz überindividuell. Sie verweist auf Kul-
tur als Dauerndes. Sie bindet das Individuum in die mythische Vergangen-
heit ein, die durch die Clanstruktur in die Gegenwart geholt wird, oder sie
macht den Glaubenden zum Teil des mystischen Leibes Christi. Auch die 
säkulare Moderne besaß noch Stil, solange sie es vermochte, dem Dasein
des Bürgers Sinn als Mitglied seines Staates oder seiner Nation zu verlei-
hen. Die Welt der grenzenlosen Ausweitung des Primats des Allgemeinen
auf die postmodernen Netzwerke mit der ihr entsprechenden universalisti-
schen Ethik ist dagegen eine stillose Welt ohne Substanz, in der die an ihrer
Biographie bastelnden Patchwork-Individuen – wie die Eloi in H.G. Wells’ 
Zeitmaschine – zum Futter von Mächten werden, die sie nicht erkennen.

Bargatzky – Konzentrische Ordnung

»Amerika setzt stark auf 
die indirekte Einflußnahme 
auf abhängige ausländische 

Eliten. Der massive, 
aber nicht greifbare 

Einfluß, den die USA 
durch die Beherrschung 

der weltweiten 
Kommunikationssysteme, 

der Unterhaltungsindustrie 
und der Massenkultur 

sowie durch die durchaus 
spürbare Schlagkraft 
ihrer technologischen 

Überlegenheit und ihrer 
weltweiten Militärpräsenz 

ausüben, verstärkt dieses 
Vorgehen noch. Amerikas 
Massenkultur besitzt eine 

geradezu magnetische 
Anziehungskraft. Ihre 

Attraktion mag von 
dem hedonistischen 

Lebensstil herrühren, den 
sie entwirft; ihr weltweit 

großer Anklang ist 
jedenfalls unbestritten.«

Zbigniew Brzezinski: Die 
einzige Weltmacht, S. 45f.
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»Rundbogen blicken  
 zur Erde 
Spitzbogen blicken Gott an 
tragen den Traum,   
 das Werde, 
das nie enden kann –«

Gottfried Benn 
(Fragment, 1933) 

Lehnert – Denkstil

Denkstil, Zeitgeist,
Weltanschauung

Bei niemandem scheint der Stil so unwichtig zu sein wie bei einem Denker. 
Ihm geht es nicht um Äußerlichkeiten, nicht um Förmlichkeiten, sondern 
um Erkenntnis und Wahrheit. Letztere ist etwas Absolutes: Man kann 
sich ihr zwar mit verschiedenen Methoden annähern (die sich gelegentlich 
gegenseitig absprechen, die Wahrheit erkennen zu können), aber letztlich 
zählt nicht, in welcher Form das geschieht. Die Sonderstellung des Den-
kers hat etwas mit unserer Gewohnheit zu tun, unter Stil etwas zu verste-
hen, das sich abbilden läßt. Wir denken eben zuerst an einen Baustil, an 
den Stil eines bestimmten Malers oder auch an den Stil eines Schriftstel-
lers. Bei all dem ist ein Wiedererkennungswert gegeben. 

Wenn wir von einem Stil sprechen, muß es Elemente geben, die wir 
an einem schöpferischen Werk als wiederkehrend und damit durchgehend 
identifizieren können – sei es eine bestimmte Säulenform, die den dori-
schen Stil ausmacht, eine Farblichkeit, die wir nur bei van Gogh finden, 
oder die mitunter sehr langen Sätze Thomas Manns. 

Wir denken also zunächst an eine Kunst, die auf eine ausgeprägte 
Art ausgeführt wurde, so daß wir Gemeinsamkeiten wahrnehmen kön-
nen. Auf diesem Weg lassen sich dann auch Stilepochen voneinander un-
terscheiden. Dabei sind nicht allein die Äußerlichkeiten entscheidend. Stile 
sind immer Ausdruck einer bestimmten Weltanschauung, einer Sicht auf 
die Dinge und damit auch Ausdruck des jeweiligen Zeitgeistes. Vor die-
sem Hintergrund werden die Tätigkeiten in einem bestimmten Stil aus-
geführt, Stilwechsel finden statt. Ohne einen durchgehenden Stil gäbe es 
keinen Stilbruch, der ja gerade mit einem fortwährenden Moment bricht. 
Insofern ist der Streit müßig, ob der Spitzbogen der Gotik Ausdruck ei-
nes neuen Lebensgefühls (und Lebensstils) war (der Hingabe an Gott 
nämlich) oder einfach eine Folge statischer Berechnungen, die man vor-
her nicht beherrscht hatte. Der Zeitgeist sucht sich die ihm entsprechende 
Form. Grundsätzlich gilt: Die Form sollte dem Inhalt angemessen sein, 
dann ergibt es einen Stil, alles andere wäre stillos.

Während wir das Wort Stil in allen möglichen Zusammenhängen 
verwenden, kommt uns das Wort Denkstil ungewohnt vor. Es findet in 
der Alltagssprache keine Verwendung. Wenn es aber Schwimmstile gibt, 
 warum soll es dann nicht Stile geben, die die wichtigste Tätigkeit des 
Menschen betreffen? Analog zu den genannten Beispielen müßten wir den 
Denkstil einer Epoche, eines Menschen oder eine Gruppe von Menschen 
gegen andere abgrenzen können. Dazu müßten wiederkehrende Elemente 
auszumachen sein, die die Stile voneinander unterscheiden. 

Wir stehen damit zumindest vor einem Problem: Wo werden wir 
dieses Denkens habhaft, das sich als Stil zeigt? Wo manifestiert sich der 
Denkstil? Denn, was einer denkt, ist nicht unmittelbar zugänglich, nicht 
zuletzt weil die Gedanken frei sind. Wir sind darauf angewiesen, daß er 
sich in der Rede, im Gespräch oder in schriftlicher Form offenbart. Auch 

von Erik Lehnert
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»Man erblickt nur, 
was man schon weiß 
und versteht.«

Goethe (Brief an F. 
von Müller, 1819) 
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der Schwimmstil ist eine flüchtige Bewegung, die sich aber durch das Wie-
derkehrende der Ausführung auszeichnet – eine Anschauung, die sich 
kaum auf das Denken übertragen läßt, das sich ja nie nur in formalen 
Methoden, mit denen man immer wieder an die unterschiedlichsten Fra-
gen herangeht, erschöpft. Platons Denken kann man nur von Aristoteles’ 
unterscheiden, weil von beiden schriftliche Zeugnisse vorliegen. Beide un-
terscheiden sich dabei nicht nur formal (Dialog und Vorlesung), sondern 
auch inhaltlich, weil sie auf unterschiedliche Weise die Welt erschließen. 
Ob man deshalb von verschiedenen Denkstilen sprechen kann, ist damit 
noch nicht gesagt. Immerhin lassen sich beide gemeinsam gut gegen die 
Epochen, die vor und nach ihnen liegen, abgrenzen.

Problematisch bleibt der Begriff Denkstil auch, weil er in der deut-
schen Geistesgeschichte keine lange Tradition hat. Er kommt bei den Klas-
sikern nicht vor. Statt dessen ist seit Ende des 18. Jahrhunderts das Wort 
»Denkform« üblich, das die unterschiedliche Herangehensweise des Ver-
standes an die Gegenstände beschreiben sollte. Hegel sah Denkformen 
»mit der Bildung einer Zeit und eines Volkes überhaupt gemeinschaftlich« 
verbunden, sah also ihre Zeitgebundenheit. Hans Leisegang unterschied 
in den zwanziger Jahren fünf verschiedene Denkformen, darunter die 
»Denkform der Antinomien« und die »euklidisch-mathematische Denk-
form«. Doch auch diesem Terminus fehlt die begriffliche Fassung. Viel-
leicht hat nicht zuletzt deshalb Ludwik Fleck den Terminus Denkstil ein-
geführt. 

Fleck verwendete ihn seit Anfang der dreißiger Jahre und veröffent-
lichte 1935 das Buch Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftli-
chen Tatsache. Einführung in die Lehre vom Denkstil und Denkkollektiv.
Obwohl Thomas S. Kuhn das Buch in seiner bekannten (und geistesver-
wandten) Schrift Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen (1962) er-
wähnt, wurde es eigentlich erst 1980 wiederentdeckt. Daran sind nicht zu-
letzt die unmittelbaren Umstände der Publikation von 1935 schuld. Fleck 
war Lemberger Jude, der das Buch auf deutsch veröffentlichte, damit aber 
nur in Polen eine kleine Debatte auslösen konnte. Hinzu kommt, daß Fleck 
als Mikrobiologe seine These, daß Denkstil und Denkkollektiv die ent-
scheidenden Momente für die Entstehung einer wissenschaftlichen Tatsa-
che sind, mit den ungewohnten Beispielen seines Fachgebietes illustrierte. 
Konkret bediente er sich dazu der Entwicklung des Syphilisbegriffs: von 
der Lustseuche bis zur Entdeckung des Erregers. Er wollte damit zeigen, 
daß es keinen neutralen Syphilisbegriff gibt, an den man sich objektiv her-
anforschen könne, sondern eine Reihe von historisch bedingten Begriffen, 
die auf bestimmten, geistigen und materiellen, Voraussetzungen beruhen. 
Die Entwicklung der sogenannten Wassermann-Reaktion, einer Methode 
zur Diagnostik der Syphilis, dient Fleck als Nachweis des Denkkollek-
tivs. Zum einen entdecke niemand eine wissenschaftliche Tatsache einfach 
so, sondern es sei immer ein gesellschaftlicher Druck vorhanden, der das 
Denkkollektiv in Gang setze. Zum anderen stellt Fleck die Tendenz her-
aus, Forschungsergebnisse im nachhinein als logische Folge des Ansatzes 
darzustellen und so zu idealisieren. Nach Meinung Flecks entsteht eine 
wissenschaftliche Tatsache dagegen aufgrund falscher Voraussetzungen 
durch viel »Irrungen und Wirrungen«.

Dem Denkstil kommt dabei eine entscheidende Rolle zu, denn eine 
wissenschaftliche Entdeckung ist bei Fleck Resultat eines sozialen Gesche-
hens. Ihre Überzeugungen haben die Wissenschaftler gemeinsam, sie be-
stimmen das Vorgehen und damit auch das Ergebnis des Forschens. Es 
liege immer ein »gerichtetes Wahrnehmen« vor, mit anderen Worten ein 
Denkstil, eine durch Tradition, Erziehung und Gewöhnung hervorgeru-
fene Bereitschaft für stilgemäßes, damit gerichtetes und begrenztes Han-
deln und Empfinden. Ein Denkstil zeichne sich durch innere Geschlossen-
heit und Beharrungstendenz, aber auch Lebendigkeit aus, die es dem Stil 
in einem gewissen Rahmen ermöglicht, neue Erkenntnisse zu integrieren 
und so den Stil zu ergänzen und umzuformen. 

Konkret kann sich der Denkstil gegenüber Neuerungen auf verschie-
dene Art verhalten: Widerspruch wird als undenkbar abgewiesen, nicht 
Stilgemäßes wird übersehen, es wird verschwiegen, obwohl es bekannt 
ist. Schließlich gibt es die Möglichkeit, einen bestehenden Widerspruch 
als nur scheinbaren auszuweisen oder diesen gar als Beleg für den eige-
nen Standpunkt zu benutzen. Daher müssen neue Entdeckungen im Sinne 
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»Unter einer Denkform 
verstehe ich das in sich 
zusammenhängende Ganze 
der Gesetzmäßigkeiten 
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nicht bloß Summe der 
Teilsätze, sie zeigen als 
harmonische Ganzheiten 
besondere Stilmerkmale, 
die jede einzelne 
Erkenntnisfunktion 
bestimmen und bedingen.«

Ludwik Fleck: Entstehung 
und Entwicklung einer 
wissenschaftlichen 
Tatsache, 1935
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des herrschenden Denkstils vorgebracht werden, wenn sie integriert wer-
den sollen. Worauf Fleck hinauswill, ist deutlich: Es gibt kein vorausset-
zungsloses Beobachten, sondern nur ein denkstilgebundes, das uns ent-
sprechende Ergebnisse präsentiert. Wahrheit bedeutet dann etwas Relati-
ves, ist einem stilgemäßen Denkzwang geschuldet. Zwischen zwei Denk-
kollektiven kann es keine gemeinsame Wahrheit geben. Was wir in einem
Stil wissen, nehmen wir nicht notwendig in den nächsten mit. Wissen-
schaftlicher Fortschritt ist also mit Verlusten verbunden.

Auch wenn Fleck von Erweiterung und Umwandlung eines Denkstils 
spricht, bleibt undeutlich, wie ein Stilwandel erfolgen soll. Immerhin geht er
davon aus, daß es eine stilmäßige Bindung aller Begriffe einer Epoche gibt, 
so daß niemand seine Begriffe frei wählen kann. Begriffe anderer Epochen
bleiben unverständlich; ob sie wahr sind, bleibt unbestimmbar. Laut Fleck 
können ganze Epochen in einem Denkzwang leben und Andersdenkende
als Verbrecher verfolgen. Das ändere sich erst, wenn sich die Stimmung 
wandle. Die Stimmung ist daher ein Schlüsselwort für die Denkstillehre von
Fleck. Als Beispiel führt er die intellektuelle Stimmung des modernen na-
turwissenschaftlichen Denkens an, die sich klar von einer mythischen Stim-

mung abgrenzen lasse. Gegen diese moderne Stimmung will Fleck angehen, 
wenn er sie wie folgt charakterisiert: Sie verehrt das Ideal objektiver Wahr-
heit und glaubt, daß dieses Ideal in Zukunft erreicht werden kann. Dazu 
propagiert sie Aufopferung für dieses Ideal und treibt Heroenkult mit den
wissenschaftlichen Vorkämpfern. Das alles hält Fleck für falsch. 

Konsequent zu Ende gedacht, müßte sich erst die Stimmung ändern, 
damit Fleck mit seinem neuen Denkstil Erfolg haben könnte. Da er insge-
heim natürlich dennoch hofft, die erkenntnistheoretische Vormachtstel-
lung des Wiener Kreises zu brechen, muß er von ihm rezipiert werden. 
Daher vermeidet er in seinem Buch Begriffe wie Zeitgeist und Weltan-
schauung, die in diesem Zusammenhang einiges zur Erhellung beitragen 
könnten. Hinzu kommt, daß Flecks Denken ganz von seinem eigenen Stil, 
dem kleinen Laborkollektiv, geprägt ist und er sich von dieser Vorstellung 
nicht lösen kann. Daß das Denkkollektiv sich seit Flecks Zeiten zu einem 
auch in den anderen Fächern üblichen Forschungsvorgehen entwickelt hat, 
macht sein Buch für unsere Zeit fruchtbar. 

Die Vorliebe Flecks für das Denkkollektiv verstellt jedoch das Pro-
blem, das sich bei der Stilfrage vor allem für den einzelnen ergibt. Nach 
der klassischen Studie von Heinrich Wölfflin können wir in der Kunst den 
individuellen Stil eines Künstlers in Bezug zum Stil der Schule, des Lan-
des, der Rasse und dem Zeitstil setzen. Aus ihnen ergibt sich das konkrete 
Werk und damit der Stil eines Künstlers. Hier sind Weltanschauung und 
Zeitgeist integriert. Für den Denkstil bleibt problematisch, ob es ein Ne-
beneinander von verschiedenen Denkstilen geben kann oder ob das Epo-
chengebundene eines Stils der entscheidende Punkt ist. Gibt es nur eine 
Abfolge von mythischem und wissenschaftlichem Denkstil, oder existie-

»Das Wissen war zu allen 
Zeiten für die Ansichten 

jeweiliger Teilnehmer 
systemfähig, bewiesen, 

anwendbar, evident.«
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und Entwicklung einer 

wissenschaftlichen 
Tatsache, 1935
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dritten Stil ist Nietzsches 
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»Definieren wir 
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ren beide nebeneinander? Kann es angesichts eines bestimmten Zeitgeistes 
eine linken und einen rechten Denkstil geben? Fleck führt den Begriff des 
»Seitenstehers« ein, wenn er jemanden meint, der sich abseits des herr-
schenden Denkstils stellt und einen völlig anderen Ansatz vertritt. Was 
bei Fleck als skurriler Außenseiter erscheint, kann aber auch ein Regen-
pfeifer oder Seismograph sein, der mehr weiß als seine denkstilgebunde-
nen Zeitgenossen.

Dieser Denker bringt alles mit, was es für einen Denkstil braucht, 
er ist unterscheidbar vom anderen Stil. Egal worauf sich der linke und 
der rechte Stil beziehen, die Ergebnisse werden unterscheidbar sein, weil 
Rechte und Linke eben von verschiedenen Kollektiven und Traditionen 
und damit Vorannahmen ausgehen. Ist der Mensch gut oder schlecht, ist 
die Welt vollendbar oder nicht? Für die konkrete wissenschaftliche For-
schung mag sich das merkwürdig anhören, warum sollte sich die Erfor-
schung der Bazillen von der Weltanschauung des Forschers beeinflussen 
lassen? Daß es dort nicht anders ist, zeigen die Großideologien des 20. 
Jahrhunderts, die Forschung in ihrem Sinne auszurichten wußten und da-
mit letztendlich nichts anderes als einen Denkstil kreierten. Daß sie dies 
gegen das herrschende liberale System taten, stellt wieder die Frage nach 
den Bedingungen eines solchen Stilbruchs in den Raum?

Stil hat, im Gegensatz zur Stilisierung, eine innere Stimmigkeit, die 
zu einer Stil-Ganzheit führt: Sie ist mehr als die Summe einzelner Mo-
mente. Insofern können wir Fleck etwas systematisieren, wenn wir die 
Überlagerungen betonen: Es gibt den Zeitgeist einer Epoche, nach Fleck 
die »Stimmung«. Und es gibt die Weltanschauungen, die niemals nur von 
einem vertreten werden, sondern bei denen sich Grundmuster herausstel-
len lassen. Weltanschauliche Gemeinschaften finden sich unter dieser Prä-
misse zusammen. Bei einem Denkkollektiv ist das anders. Hier entschei-
det der Gegenstand des Interesses, der zur Bildung des Kollektivs führt 
(nicht ohne auf die Weltanschauung zu achten). Die individuelle Prägung 
des einzelnen wird dann über seine Stellung in diesem System entschei-
den. Wenn wir das auf die Gegenwart anwenden, werden wir das alles 
wiederfinden: den Zeitgeist, der dem Gleichheitspostulat folgt und dem 
einzelnen möglichst keinen Ordnungsrahmen mehr geben möchte, dem 
Fortschrittsglauben, der nur insofern gebrochen ist, als daß man ihn mo-
ralisch zu hegen versucht. Ob es sich um Fragen des Klimawandels, des 
Wirtschaftssystems oder des Multikulturalismus handelt: bei allen wichti-
gen Themen gibt es eine herrschende Auffassung, die fest verankert ist, die 
tradiert wird, die man nicht ungestraft hinterfragt und die in den jeweili-
gen Untersuchungen die erwarteten Ergebnisse zutage fördert.

Dennoch gibt es ein Unbehagen, das in der Wirklichkeitswahrneh-
mung des einzelnen begründet ist. Daß dieser Widerspruch nicht zur Gel-
tung kommt, hat wiederum mit dem Zeitgeist zu tun, der der Abstraktion 
insgeheim und gegen jede Erfahrung zugesteht, daß sie die Wirklichkeit 
umfassender erklärt als die konkrete Anschauung innerhalb der jeweili-
gen Lebenswelt. Dem hat naturgemäß der einzelne, der das anders sieht, 
nicht viel entgegenzusetzen, schon allein weil er gegen die Sprachregelung 
des herrschenden Denkstils verstößt. Mit diesem Unbehagen ist nicht nur 
der sprichwörtliche Mann auf der Straße gemeint, sondern auch der Den-
ker, der weiß, warum seine Auffassung nicht zur Geltung kommt. Der 
richtige Gedanke nützt nichts, wenn die Zeit dafür nicht reif ist. 

Die Vergangenheit hat gezeigt, daß es ein nutzloses, wenngleich un-
terhaltsames Unterfangen ist, die Geschichte nach Gesetzen abzusuchen, 
um den kairos zu bestimmen, an dem der neue Stil die Macht übernimmt. 
Der Stil tritt dadurch nicht eher in die Arena, der Übergang findet jeweils 
seine eigene Form, wie Huizinga und Koselleck gezeigt haben.

Was uns Fleck lehren sollte, ist nicht nur der Blick auf die Zufällig-
keiten einerseits und die machtbestimmte Steuerung des Denkens ande-
rerseits, sondern vor allem das Moment der inneren Geschlossenheit, das 
einen Denkstil ausmacht. Diese Geschlossenheit hängt wiederum an eini-
gen nicht verhandelbaren Überzeugungen, auf die sich der rechte Denkstil 
zurückführen läßt. Die konkrete politische Weltanschauung bleibt dabei 
ein sekundäres Moment, wenn sich das Denken eines einzelnen oder einer 
Gruppe darauf zurückführen läßt, daß es den Ernstfall immer mitdenkt. 
Insofern ist der Stil für das Denken von nicht zu unterschätzender Bedeu-
tung, wenn es in der Welt etwas bewirken will.
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Linkes und rechtes Bauen

Nichts prägt die menschliche Lebenswelt so stark wie die Architektur. Be-
reits ein flüchtiger Blick auf fremde oder vergangene Kulturen zeigt, wie 
stark die gebaute Umwelt das Besondere einer Kultur widerspiegelt. Ägyp-
ten, Hellas, das Rom der Cäsaren, Byzanz, Babylon, das Reich der Inkas, 
Mekka, Venedig, Versailles, das Paris der Belle Epoque, das alte China 
oder das New York der Gegenwart – bei jedem dieser Namen steigen Bil-
der in uns auf, Bilder, die geprägt sind durch Architekturen. Architektur 
ist nie nur das Resultat reiner Zweckerfüllung oder der Suche nach der 
besten Form, sondern immer auch der Ausdruck einer besonderen Kultur 
und eines mit ihr verbundenen Lebensgefühls. Erst die gebaute Umwelt 
gibt jeder Kultur die prägnante Gestalt. Ändern sich die Lebensbedingun-
gen, vollzieht sich ein Umsturz oder eine Kulturrevolution, dann ändert 
sich auch die Architektur und mit ihr das Gesicht unserer Umwelt. Hat 
sich aber erst eine Kultur und das mit ihr einhergehende Lebensgefühl 
durchgesetzt, so fällt die Architektur gemäß dieser Kultur aus – ohne daß 
der einzelne Baukünstler dabei unbedingt über die besonderen Werte sei-
ner Kultur nachdenken müßte.

Da Architektur Ausdruck einer Kultur und einer mit dieser einherge-
henden Weltwahrnehmung ist, handelt es sich auch bei den heftigen bau-
künstlerischen Auseinandersetzungen, wie sie insbesondere in den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts zwischen Moderne und Tradition ge-
führt wurden, um mehr als nur um reine Formfragen. Es lassen sich hier 
unschwer weltanschauliche Zuordnungen machen. Tendierten die Vertre-
ter der Tradition nach rechts, so die der Moderne nach links. Was sind 
aber die Grundkonstanten rechter und linker Weltsicht? Auf der rechten 
Seite lauten sie: Differenz, Konkretheit, die Suche nach den Fundamenten 
und zeitlosen Werten einer Gesellschaft sowie das Bestreben nach Veror-
tung. Die linken Konstanten stellen demgegenüber eine weitgehende Um-
kehrung dar. Sie lauten: Egalität, Abstraktheit, »Fortschritt«, Ausblick 
nach Utopia, Entortung. 

Diese gegensätzlichen Welthaltungen spiegeln sich in der Architek-
tur wider. Da die Linke fortschrittsgläubig ist, hat linke Architektur mit 
der Vergangenheit gebrochen. Ihr Blick ist notwendig nach vorn, in eine 
Zukunft, genauer: in eine idealisierte, utopische Zukunft gerichtet. Mo-
derne Architektur meidet deshalb im Regelfall sowohl historische Anlei-
hen als auch regionale Bezüge. Sie kennt keine Grenzen und versteht sich 
als international. Nicht nur die Menschen sollen gleich sein, sondern auch 
ihre Behausungen. Die moderne Architektur ist ebenso entortet, wie auch 
das linke Utopia entortet ist – bedeutet Utopia doch Nirgendort, Nirgend-
heim, Nirgendwo. Da die Vergangenheit abgelehnt oder allenfalls als Vor-
bereitung auf die Zukunft gesehen wird, verzichtet die moderne Architek-
tur in ihrer Sprache auch auf das Pathos der Überzeitlichkeit. Die »Ewig-
keit« verträgt sich nicht mit dem Prinzip Fortschritt. Permanente Innova-

von Norbert Borrmann

Thema | Sezession 50 · Oktober 2012

»Das Zeitalter des Libe-
ralismus löste die Ver-
pflichtung des einzel-
nen zur Rücksichtnahme 
auf die Gemeinschaft.«

Gerdy Troost: Das 
Bauen im Neuen Reich, 
Bayreuth 1938



27

tion wird gefordert. Moderne Architektur heißt daher Internationalismus 
und Fortschritt, Entortung und Beschleunigung (Abb. 1 und 8).

Ein Bauen, das einem rechten Weltgefühl erwächst, verkörpert von 
seiner Wesenheit her genau das Gegenteil: Verortung und Überzeitlichkeit.
Dabei geht es keineswegs – wie im Historismus – um Stilkopie und leeres 
Epigonentum. Es geht vielmehr um die Herausarbeitung von Archetypen,
in denen sowohl das jeweils Eigene, Regionale zum Ausdruck kommen soll 
(was naturgemäß zu einer erhöhten Vielfalt führt), als auch um das »Klas-
sische«, das heißt die Zeiten und Moden Überdauernde (Abb. 2 und 7).

Allerdings hat der Kampf zwischen links und rechts in der Architek-
tur einen Auslöser, der im 19. Jahrhundert und dem dort einsetzenden In-
dustrialisierungsprozeß liegt: Seinen Anforderungen wurde geopfert, was 
sich zuvor jahrhundertelang kaum verändert hatte. Stadtmauern fielen, 
und in der Folge davon hat sich das ganze Land mehr und mehr in ein 
zerfasertes Geflecht von Wohnhäusern, Bürogebieten und Industrievier-
teln verwandelt. Gewachsener Stil wurde durch rasch wechselnde Moden 
ersetzt. Was neu entstand, disharmonierte immer häufiger mit der Land-
schaft und der kulturellen Überlieferung. Was einst harmonisch miteinan-
der verbunden war, löste sich auf und »atomisierte« (Abb. 4 und 6). Der 
Mensch, der scheinbar so fest in einer seit Jahrhunderten und Jahrtau-
senden gewachsenen Kultur wurzelte, war plötzlich einem unaufhaltsa-
men Traditions- und Heimatverlust ausgesetzt. Heimatverluste hat es im-
mer gegeben; was sich aber seit der Industriellen Revolution vollzieht, ist 
ein zunehmender Heimatschwund: Heimat und Nichtheimat gleichen sich 
einander an. Der Unterschied von Vertrautem und Fremdem, ohne den so 
etwas wie Heimat nicht zu denken ist, wird mehr und mehr eingeebnet. 
Alles rückt gleich nah oder gleich fern. Während die alte multi-kulturelle 
Welt erlischt, steigt immer bedrohlicher eine globalisierte Mono-Kultur 
auf (Abb. 3 und 5). 

Die umfassendste Bestandsaufnahme der Verhäßlichung der Welt 
ging von dem Architekten und Lebensreformer Paul Schultze-Naumburg 
(1869–1949) aus. Sein wichtigster Schritt in diese Richtung war seine 
neunbändige, zwischen 1901 und 1917 erschienene Buchreihe Kulturar-
beiten. Der Zweck der Kulturarbeiten war nach Schultze-Naumburgs ei-
genen Worten: »Der entsetzlichen Verheerung unseres Landes auf allen 
Gebieten sichtbarer Kultur entgegenzuarbeiten.« Der Kern von Schultze-
Naumburgs Lehre bestand darin, daß mit dem Beginn der Industrialisie-
rung, die er für den deutschen Kulturraum mit dem Ende der Goethezeit 
gleichsetzt, die Gestaltungskraft des Menschen kontinuierlich sinke. Die-
ser Niedergang hatte seiner Beobachtung nach den gesamten Bausektor 
ergriffen. Wollte man Besserung erzielen, dann mußte man notgedrun-
gen dort wieder ansetzen, wo einst der Faden der traditionellen Überlie-
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ferung gerissen war. Was Schultze-Naumburg am Bauen bis in die drei-
ßiger Jahre des 19. Jahrhunderts so bewunderte, war die Selbstverständ-
lichkeit, mit der die Bauleute damals jede gestellte Aufgabe lösten; diese 
beruhte Schultze-Naumburgs Überzeugung nach auf der bindenden Kon-
vention, innerhalb der sie gearbeitet hatten. Die Rückbesinnung auf die 
Goethezeit war also mehr als nur eine stilistische Erneuerung, es war für 
ihn zugleich der Versuch zu einer Erneuerung hin zur festen Konvention; 
denn nur das Stehen in einer verbindlichen Tradition ermöglicht dem Bau-
meister, seine Aufgabe optimal zu lösen. In dem Verlust der Tradition sah 
Schultze-Naumburg die Erklärung, warum kaum noch ein Bauwerk dem 
glich, was es von seiner Aufgabe her darstellte: Der Palast war nicht mehr 
als Palast, der Bauernhof nicht mehr als Bauernhof, das kleine Garten-
haus nicht mehr als Gartenhaus erkennbar, und diese »babylonische Bau-
verwirrung«, in der es an festen Typen für die jeweilige Bauaufgabe man-
gelte, bildete für ihn das Kennzeichen seiner eigenen Gegenwart. Schultze-
Naumburgs Anliegen fand breiten Zuspruch und bildet den Kern einer 
konservativen Architekturreform, die die Tradition nicht verwirft, son-
dern das von ihr Wesentliche und Zeitlose für die Gegenwart und Zu-
kunft erhalten möchte.

Die moderne Architektur stellt dagegen ebenso wie die Industriali-
sierung einen Bruch dar. Ähnlich wie die Vertreter der Tradition empfan-
den allerdings auch die Vertreter der Moderne die Entwicklung, die im 19. 
Jahrhundert im Zuge der Industrialisierung einsetzte, als ästhetischen Nie-
dergang, aber ihre »Heilmethode« sah vollkommen anders aus. Nicht die 
Besinnung auf das Handwerk und eine Anknüpfung an die vorindustri-
elle Baukultur wurden angestrebt, man schlug vielmehr vor, die negativen 
ästhetischen Folgen der Industrialisierung durch eine restlose Übernahme 
industrieller Methoden auf den Bausektor zu tilgen. Auf diese Weise sollte 
eine neue, durch Technik und Zweckmäßigkeit geprägte Schönheit entste-
hen. Dabei ist es keineswegs nur die Ausnutzung neuer Konstruktionsme-
thoden und Materialien, die die Moderne auszeichnet. Diese waren auch 
schon vor ihr angewandt worden, wie die Bahnhofshallen, Brücken oder 
ersten Hochhäuser aus der Zeit bis zum Ersten Weltkrieg belegen. All 
diese Bauten zeigen jedoch Einflüsse formaler Überlieferung, da sie weder 
den Anspruch noch den Ehrgeiz besaßen, alle Stränge zur Geschichte zu 
kappen. Die Moderne hingegen wollte sich auch in formaler Hinsicht von 
allen Schlacken der Vergangenheit befreien und die Welt der Maschine in 
Architektur, Design und Kunst hineintragen. Nichts sollte an die Vergan-
genheit erinnern. Damit wurde bewußt ein Bruch vollzogen, der sich nicht 
zuletzt darin äußerte, daß das Neue schroff von der Umgebung abstach, 
in die es hineinplaziert wurde. Damit stand die moderne Architektur völ-
lig konträr zu den Arbeiten der Vertreter der Tradition, deren Ansinnen es 
war, die Wunden, die der Industrialisierungsprozeß aufgerissen hatte, so-
weit wie möglich wieder zu schließen.

Hans Sedlmayr konstatierte in der modernen Baukunst eine Vorliebe 
für rein geometrische Formen, für alles Abstrakte sowie eine Verklärung 
der Konstruktion und, daraus resultierend, eine geradezu magische Be-
zauberung von den kältesten und sprödesten Werkstoffen und Verfahren, 
was wiederum zu einem Metallischwerden der gesamten Lebenssphäre 
des Menschen führt. Die Maschine bestimmt hier das architektonische 
Gestalten. Dadurch erhält die moderne Architektur zugleich ein unarchi-
tektonisches, nämlich ein dynamisches Gepräge.

Daß es bei der Moderne um mehr ging als nur um einen neuen Stil, 
wurde von ihren Gegnern früh erkannt. So verwies der konservative Ar-
chitekt Paul Schmitthenner 1932 bei einem Vergleich zwischen Goethes 
Weimarer Gartenhaus und einer Wohnmaschine der Moderne auf die 
Welten, die beide Bauwerke voneinander trennen: »Von Goethes Haus zur 
Wohnmaschine klafft ein Abgrund, der unüberbrückbar ist. Täuschen wir 
uns nicht. Es handelt sich hier nicht um einen vorübergehenden Zeitge-
schmack oder eine Modefrage, es ist eine tiefgehende geistige Frage, die
in ihrer Bedeutung über eine deutsche Angelegenheit hinaus eine Mensch-
heitsfrage ist. Auf der einen Seite: Rechnender Verstand, Maschine, Masse, 
Kollektivismus; auf der anderen Seite Gefühl, blutwarmes Leben, Mensch, 
Persönlichkeit.«

Der Euphorie, mit der das Neue Bauen – von wenigen – begrüßt 
wurde, stand eine breite Ablehnung gegenüber. Gegen Ende der zwanzi-
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»Amerikaner denken epi- 
sodisch, sektoral, in Aus-
schnitten – auch ihre Ar-

chitekten. Sie machen mit 
Einzelstücken Architek-

turgeschichte. Ob aber die 
atemberaubenden Pracht-

exemplare in die Nachbar-
schaft passen und sich har-
monisch in das Ganze ein-

fügen, interessiert kaum. So 
mancher Prunk-Tower steht 
Wand an Wand mit verrot-

teten Altbauten, die mal 
bessere Tage gesehen haben. 

 Aber das Ausschnittsden-
ken ist trainiert, auf Ko-

sten des Allgemeinen nur 
das Besondere zu sehen.«

Wolf Jobst Siedler: »Der 
lange Weg in die Häß-

lichkeit«, in: Junge 
Freiheit 13/2007



Abb. 1 »Häuser von der Stange«: Walter Gropius, Siedlung Törten, Dessau, 1927.

Abb. 2 Karl Witte: Neue Bauernhöfe in Kleinplasten, 1936.



Abb. 3 Bauen nach regionaler Anforderung und Volkscharakter bedeutet 
Multikulturalität: traditionelle Bauernhaustypen im Freistaat Bayern. 

Abb. 4 Alte Saalebrücke in Saalfeld: Beispiel für ein außerordentlich harmonisches 
Städtebild. Alle Bauten bilden zusammen eine »Gemeinschaft« (um 1890).



Abb. 5 Moderne Monokultur.

Abb. 6 Aufnahme von der gleichen Stelle nach etwa 15 Jahren: Das gesamte Städtebild ist 
vollkommen planlos zerstört. Die einzelnen Bauten sind untereinander »atomisiert«.



Abb. 7 Klassizistischer Glanz in der Gegenwart: Kahlfeldt-Architekten,  
Wohnhaus in Heidelberg, 2007.

Abb. 8 Dekonstruktivismus – gestyltes Chaos:  
Günter Behnisch, Hysolar-Institutsgebäude, Universität Stuttgart, 1987.
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ger Jahre begannen sich die Gegner der Moderne zu organisieren. So z.B. 
in der 1928 gegründeten Architektenvereinigung »Block« oder in dem 
1929 entstandenen, nationalsozialistisch ausgerichteten »Kampfbund für 
Deutsche Kultur«. Die einige Jahre später verwirklichte Architektur des 
Dritten Reiches huldigte dabei nicht nur einem Neuklassizismus und dem 
Heimatstil, sondern einem Stilpluralismus, aus dem nicht einmal die Mo-
derne verbannt wurde. Dieser Stilpluralismus erfolgte jedoch nicht will-
kürlich, sondern vielmehr »bauaufgabenspezifisch«; denn der Stileinsatz 
sollte der Erkennbarkeit der Bauaufgabe dienen. Es ging darum, die »Ar-
chetypen« für die jeweilige Bauaufgabe zu finden. Konkret bedeutet dies, 
daß für repräsentative Aufgaben der Klassizismus bevorzugt wurde, für 
markant in der Landschaft liegende Bauten – zum Beispiel die Ordensbur-
gen – eine romanische Formensprache und für Wohnsiedlungen und länd-
liche Bauten der Heimatstil. Im Bereich der Industriearchitektur wurde 
die Formensprache der Moderne aufgegriffen. Die NS-Architektur strebte 
allerdings nicht nur eine klare Erkennbarkeit der Gebäudefunktion an 
(Parteibau, Theater, Schule, Wohnhaus, Fabrik usw.), sondern es sollte 
auch deutlich sein, welcher Region das Bauwerk entstammte (Rheingau, 
Tirol, Westpreußen usw.). Um das zu erreichen, bedurfte es fester Typen 
für das Bauen, was mit sich brachte, daß die Architektur antiindividuali-
stisch war. Der Architekt mußte sich selbst zurücknehmen, damit Heimat 
und Zweck sichtbar wurden.

Die dreißiger Jahre standen – nicht nur in Deutschland – im Zeichen 
der Tradition. Die Moderne der zwanziger Jahre schien als eine kurzle-
bige, im Kern kunstfeindliche Mode abgehakt. Doch nach 1945 vollzog 
sich ein abermaliger Wandel: Die wiederauferstandene Moderne verlangte 
nicht nur erneut Alleinvertretungsrecht für sich, sondern erhielt es auch 
weitgehend.

Da der Nationalsozialismus als ein letzter europäischer Versuch der 
fundamentalen Rettung der Territorialisierung von Kultur gescheitert 
war, erblickte man nun gerade in der Entterritorialisierung, in der Ent-
ortung, eine Tugend. Der Heimatstil wurde als »Blut und Boden«-Archi-
tektur und als reaktionär gebrandmarkt. In der Folge verlor nahezu jede 
Region ihren unverwechselbaren Charakter und mutierte zum Esperan-
toland (vgl. Abb. 5). Aber ebenso galt die auf die Antike zurückgehende 
klassische Baukunst als obsolet, ihr Ewigkeitsanspruch hatte dem »Fort-
schritt« und der Mode zu weichen.

Wo der Stil fehlt, gedeiht die Mode. Gerade weil die Moderne kei-
nen wirklichen Stil, keinen festen Formenkanon entwickeln konnte, ist sie 
durch rasch wechselnde Moden geprägt: Internationaler Stil, Weiße Mo-
derne, Laborstil, Konstruktivismus, Funktionalismus, Organischer Funk-
tionalismus, Brutalismus, Containerbau, New Brutalism, Strukturalis-
mus, Experimentalismus, Postmoderne, Dekonstruktivismus oder Neue 
Einfachheit haben unsere Umwelt nach 1945 »bereichert« und chaotisiert. 
Da das klassische Ornament – außer bei der Postmoderne – Tabu war, 
wurden mitunter die ungeheuerlichsten konstruktiven Verrenkungen ver-
anstaltet, um ein Gebäude »interessant« zu machen (Abb. 8).

Moderne Architektur beinhaltet die Abwendung vom Abendland, be-
deutet das Abschneiden aller Traditionen – und das trifft nahezu auf alle 
rasch wechselnden Moden der Moderne zu. Statt Verortung gibt es Ent-
ortung, statt Überzeitlichkeit Beschleunigung. Moderne Architektur ist 
Teil der Globalisierung und sichtbarster Ausdruck einer sich weltweit aus-
breitenden Monokultur. Der Entwurf ist der globalisierte Einheitsmensch 

– ohne Rasse, ohne Klasse, ohne Geschlecht, »beheimatet« in entorteter 
Allerweltsarchitektur.

Trotz ihrer Dominanz ist moderne Architektur unpopulär. Sie kommt 
dem natürlichen Verlangen des Menschen nach Schönheit, Harmonie, 
Symmetrie und Dauer, aber auch nach Geborgenheit nicht entgegen. Ihre 
Apologeten nennen sie zwar »demokratisch« und »human«, doch ist ihre 
Herrschaft totalitär und ohne Wählerauftrag. Architekturstudenten wird 
keine Möglichkeit gegeben, sich im Sinne der Tradition auszubilden. Wer 
sich als Architekt zur Tradition bekennt, wird weggebissen oder totge-
schwiegen. Einen organisierten Widerstand gegen die Zumutungen mo-
derner Architektur wie in den zwanziger Jahren gibt es heute nicht. Auch 
hier herrscht das linke Prinzip nahezu uneingeschränkt vor. Diese Einsei-
tigkeit zu korrigieren, ist Aufgabe der Zukunft.
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»Die Mode übt ihren 
Einfluß nicht bloß auf Hüte 
und Röcke, sondern auch 
auf das, was darunter ist.«

Johann Jakob Mohr 
(1824–86), Aphoristiker 
und Erzähler

Kositza – Der Mann stutzt

Der Mann stutzt –  
Über Tanzbären und Zuchtbullen

Neulich ein absurder Traum: Ich gelangte mit den Töchtern auf Kriegsge-
lände. Überall tote Männer. Sie lagen herum, seltsam lasziv aufeinander-
geschichtet. Wir spürten kein Entsetzen, auch kein Mitgefühl, eher Ekel, 
wir hatten die Aufgabe, das Feld zu bereinigen. Versprengte Truppenteile 
oder Freischärler schreckten uns nicht. Wir merkten schnell: die posie-
ren mit lächerlichen Waffen. Wir waren mit Fliegenklatschen bewaffnet 
und fühlten uns sicher. Alle Toten wiesen Einschußlöcher an der gleichen 
Stelle auf – an den Ohrläppchen. Dadurch, daß dort Haut fehlte, waren 
die Männer leichter, wir konnten sie wegtragen. Es waren Hunderte. 

Nach dem Aufwachen war klar, woher der Traum rührte. Tags zu-
vor hatte uns in der Werkstatt ein Geselle abkassiert, und während des 
Vorgangs flüsterte meine Tochter: »Wenn ich durch das Ohrläppchen von 
dem Mann sehe, kann ich genau unser Auto erkennen!« Der Typ hatte kei-
neswegs abgefahren gewirkt, sondern bieder und tüchtig. Zum Abschied 
hatte er uns ein Cockpit-Spray geschenkt, mit persönlicher Empfehlung. 
Damit würden wir den Innenraum unseres VW-Busses blitzblank kriegen. 
Er schwor auf das Zeug!

Die sogenannten Fleischtunnel, die das Ohrläppchenloch auf bis zu zwei-
einhalb Zentimeter dehnen und in einem breiten Milieu (Schüler, junge Ar-
beitslose, Handwerker, Arbeiter) heute eine Standardoption darstellen, sind
eilig den Weg gegangen, den etwa knallbunte Strähnen im Frauenhaar in ei-
ner längeren zeitlichen Distanz zurückgelegt haben. Bis Mitte der achtziger
Jahre griffen allein solche Gestalten zur Farbtube, die tief in Subkulturen 
verankert waren. Später zogen kesse Gymnasiastinnen oder andere Frauen
auf Profilsuche nach: Weinrot und lila gesträhntes Haar ist mittlerweile eine 
gängige Wahl jenseits des Faschings. Elfjährige tragen es, Kirchentagsbesu-
cherinnen, Bankangestellte, Hausfrauen. Derartigem gilt längst kein zweiter 
Blick mehr. Die Sache hatte Vorgänger. Ähnlich ging es mit dem Bikini, dem
Minirock, dem Nasenpiercing. Oder, im weiteren Rückblick: dem taillenlo-
sen Kleid der Reformbewegung oder der Frauenhose.

Die Geschichte der Frauenmode ist lang, vielfältig und voller Provo-
kationen, die rasch den Status des Herausfordernden verloren und populär
wurden. Frau schmückt sich, um zu gefallen. Oft: um Männern zu gefallen. 
Auch wenn die Geschichte des heute feministisch zum Trend hochgeschrie-
benen man repelling (Frauenmode, die Männer erwiesenermaßen gräßlich 
finden wie Haremshosen oder Schulterpolster) weiter zurückreicht als bis
zur berüchtigten lila Latzhose, galt doch weitgehend: Frau putzt sich, pflegt 
die Oberfläche, drückt sich in der Kleidung aus. Die Frau repräsentierte
Jahrtausende das modische und modisch weitaus volatilere Geschlecht.

Das Verdikt, daß »allein der Charakter zähle«, dürfte zwar weit 
häufiger von weiblichem Munde ausgesprochen worden sein, doch hat 
sich frau diese Formel selbst kaum je zu eigen gemacht. Sie schnürt sich, 
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zwängt sich, richtet sich zu, ohne Rücksicht auf Zweckmäßigkeit und, be-
wahre!, Bequemlichkeit. Zupfen, bräunen, bleichen, ondulieren, vergrö-
ßern, verkleinern, entfernen: Wer schön sein will, muß leiden – und wann 
in der Menschheitsgeschichte litten je Männer, von höfischen und elitären 
Minderheitenphänomen abgesehen, unter Modediktaten? Paarungs- und 
Heiratsverhalten richtete sich kaum je nach der Schönheit des Mannes, 
umgekehrt wird ein Schuh draus.

Zeiten ändern sich. Vielleicht auch, weil längst mehr Frauen als Män-
ner studieren und das Heiraten oder Anbändeln »nach oben« kein rein 
weibliches Phänomen mehr sein dürfte. Der Osten der Republik ist dabei 
abermals Avantgarde: Kombinationen nach dem Muster Maurer/Ober-
ärztin sind hier seit Jahrzehnten gang und gäbe. Wir finden heute auf sei-
ten der Männer einen Körperpflege- und Körpergestaltungskult, der als 
Massenphänomen historisch seinesgleichen sucht. Der modische Mann 
stutzt, epiliert, waxt, zuckert sich mit gebotener Hingebung die Haare un-
terhalb des Kopfes (69 Prozent der Männer enthaaren sich Genitalbereich, 
Oberkörper und/oder Achseln; andere Bereiche müssen zum Zwecke 
nachfolgender Tätowierung ebenfalls haarlos sein); er läßt sich zum rei-
nen Schmucke Löcher ins Fleisch stechen, schießen oder stanzen, deren 
Wundränder dann penibel gepflegt werden müssen. Wir haben seit Jah-
ren parallel zu speziellen Männer-, Fettabbau- und Muskelaufbaudiäten 
einen sprunghaft angestiegenen Anteil Eßgestörter, also bulimischer oder 
magersüchtiger Männer. Wir haben einen Fußballbundestrainer, der ei-
nen Herrenhemdenschnitt populär gemacht hat und der für eine Kosme-
tikmarke wirbt. Wir lesen regelmäßige Berichterstattung über saisonale 
Herren-Haute-Couture in bürgerlichen Leitmedien. Wir verfolgen den 
beispielhaften Aufstieg eines androgynen philippinischen »Modeblog-
gers« namens Bryanboy und zahlloser Nachfolger sowie die Genese eines 
neuen Traumberufs für Jungen als »Männermodel« – wetten, daß es bald 
ein entsprechendes Fernsehformat gibt? Wir finden Männermagazine, die 
sich kosmetischen Fragen stärker widmen als herkömmlich geschlechts-
bezogenen Themen wie Sex, Sport und Fahrzeugen. Über allem bemer-
ken wir eine tiefgreifende Kommerzialisierung und Demokratisierung des 
einst höfischen Gefilden vorbehaltenen Themas der Männermode und der 
männlichen Körpermodifikation.

 Männermoden gibt es fraglos ebenfalls seit je. Sie äußerten sich weit 
weniger detailverliebt, datierten nach Epochen statt nach Saisons, ma-
nifestierten grob Statusunterschiede. Wir wissen von Spitzhüten, engen 
Herrenschühchen, Männerkorsetts im Biedermeier, den »Schamkapseln« 
und ausgestopften Wämsern der frühen Neuzeit. Es gab Modenarren au-
ßerhalb der veränderlichen Konventionen, man titulierte sie »Stutzer«. 
Den gemeinen Mann aus dem Volk berührten solche extraordinären Her-
richtungen nicht. Einmal mehr darf die Französische Revolution als Ach-
senzeit herhalten: Nicht nur die revolutionären Sansculotten rebellierten 
durch ihre matrosenähnlichen Röhrenhosen gegen den Stil der Zeit, zu-
gleich traten die ersten Punks der Neuzeit ins Bild, die Incroyables. Sie 
richteten ihr Augenmerk darauf, daß der Frack betont schlecht saß, das 
Haar zottlig fiel, die Weste falsch geknöpft war und die Stulpen schlam-
pig über die Stiefel fielen. 

Was genau ist neu an dem Mannsbild, das sich ausgiebig der Her-
richtung seiner äußeren Form widmet? Das »Schöne« taugt nicht zur Um-
schreibung. Männliche Schönheitsnormen wechseln und liegen letztlich 
im Auge des Betrachters. Mal galt für eine Mehrheit der Schnauzer als at-
traktiv, mal der Brustpelz, mal der Parka, mal das Sakko, einst die schnei-
dige Uniform. »Gepflegtheit« trifft es auch nicht, weil einerseits ein unge-
waschener, müffelnder Mensch nie positiv bewertet wurde und anderer-
seits selbst die hygienischst versorgten Piercings in Ohr, Augenbraue oder 
Brustwarze nicht als spezielle Ausweise eines Gepflegtseins gelten können. 
Neu am Körperstil der jüngeren Generationen ist der Drang nach Körper-
modifikationen, die künstlich zugefügt wurden. Nennen wir ihn den Ge-
schönten Mann. 

Wir können uns die Genese des Geschönten Mannes als Weg in Etap-
pen vorstellen, wobei sich die Schritte überlagern: Demokratisierung, 
Kommerzialisierung, Entfunktionalisierung/Entfremdung des geschlecht-
lichen Faktors, Homosexualisierung und Androgynisierung, letztlich die 
Globalisierung, die mit einer Retribalisierung einhergeht.

Kositza – Der Mann stutzt

Aus einem Internetforum:

»Hallo Dacar10, schön, 
dass Sie Ihrer Partnerin 
eine Freude machen möch-
ten; ich hoffe mal, dass 
Sie selber es auch aus-
probieren möchten, denn 
man muß sich ja in er-
ster Linie selber gefallen. 
Vom Waxing im Intimbe-
reich beim Mann würde 
ich abraten, denn das ist 
schon eine sehr schmerz-
hafte Angelegenheit. Wenn 
Sie allerdings die schmei-
chelzarte Haut ohne nach-
wachsende Stoppeln ha-
ben möchte versuchen Sie 
mal das sog. Sugaring mit 
Halawa, das ist eine orien-
talische Zuckerpaste. Im 
Gegensatz zu Wachs ver-
bindet sie sich nur mit den 
zu entfernenden Haaren 
und bereits abgestorbe-
nen Hautzellen. Norma-
lerweise zeigen die Kolle-
ginnen auch wie es geht.«

»Männliche Modelle ste-
hen meist im Schatten ihrer 
weiblichen Kollegen. Die 
Herausforderung des Män-
nerbookings besteht darin, 
die Einzigartigkeit des  
Models – geprägt durch  
ihren Charakter mit allen 
Ecken und Kanten – zu be-
tonen und zu präsentieren.« 

(KULT Model Agency, eine 
Agentur, die seit 2001 auf 
die Vermittlung von Män-
nermodels spezialisiert ist)

»Mannequin, veraltet Man-
nekin, franz. ›Glieder-
puppe, Schaufensterpuppe‹, 
aus dem Niederländischen 
[manneken] (›Männchen‹). 
Im Französischen kann es 
auch ›willenloser Mensch‹ 
(›Waschlappen‹) bedeuten.« 

(wikipedia) 
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Im Zuge der Demokratisierung hat sich die alte, verhältnismäßig 
starre Dreiteilung nach Ober-, Mittel- und Unterschicht aufgelöst. Bis in
die Nachkriegszeit waren Kleidung und Herkunft noch relativ simpel zuor-
denbar und, wenn auch je modisch wandelbar, festgelegt. Wer jenseits der
Unterschicht hätte sich vor 40 Jahren eine Tätowierung zufügen lassen? 
Wer außerhalb der Handwerkerzünfte einen Ohrring stechen lassen? Wer,
wenn nicht Honoratiorensöhne, ein Kleidungsstück eigens fertigen lassen? 

Auch die moderne Untergliederung in sozial-moralische Milieus nach
Émile Durkheim hat sich überlebt. Die letzte Etappe der Demokratisierung 
hat eine schrankenlose Durchlässigkeit ermöglicht. Sie hat massenhaft stu-
dierende Arbeiterkinder, ausgestiegene Bildungsbürgersöhne und im we-
sentlichen ungebundene Individual-Performer hervorgebracht, und hat jed-
wede standgemäße Kleidungs- und Körpernorm aufgelöst oder hintertrie-
ben. Gerade in Stilfragen bietet sich die nach marketingtechnischen Ge-
sichtspunkten vorgenommene Einteilung in Sinus-Milieus an. Diese vorder-
gründig für Werbezwecke geschaffene und seit drei Jahrzehnten laufend
aktualisierte Zielgruppensegmentierung bildet den Gesellschaftswandel 
mustergültig ab. In unserer Zeit, die geprägt ist von einer Erosion klarer
Familienstrukturen, von einer Polarisierung nach Wohlstand statt nach Bil-
dung und von einem breitgefächerten Freizeitangebot, stellt das individuelle
Konsumverhalten (und eben nicht wie früher Blut, Tradition und Ausbil-
dung) das wesentliche Distinktionsmerkmal dar. Das namensgebende Si-
nus-Institut unterscheidet neben gleichsam »bestandswahrenden« Gesell-
schaftsgruppen wie den immer noch breitvertretenen konservativen und
traditionalistischen Milieus etwa zwischen »hedonistischen« (spaß- und 
erlebnisorientierten), »sozialökologischen«, »expeditiven« (avantgardisti-
schen, künstlerischen), »prekären« Milieus und dem der tonangebenden 
»liberalen Bildungselite«. In diesen Milieus finden wir Menschen gruppiert,
die sich in ihrer Haltung und Lebensweise ähneln. Die einzelnen Kreise 

überschneiden sich mehr oder weniger
stark. Was die je zugehörige Kleidungs-
regel, die Körper- und Gesichtermoden
angeht, dient die liberale Bildungselite, 
stark vertreten in Werbung und Journa-
lismus, als Lautsprecher und Synthesi-
zer der unterschiedlichen Trends. Hinzu
kommt die Sonderklasse des Boulevards, 
der stilprägenden Gesellschaft aus Film-,
Fernseh- und Geldadelgrößen. Flanieren 
zwei, drei Schauspielberühmtheiten mit
frischem Vollbart über den roten Tep-
pich oder eine Erbin mit Taschenterrier,
wirkt das zuverlässiger auf die subal-
terne (aber sich keinesfalls als solche be-
greifende!) Masse als einstmals ein Edikt 
des Fürsten. Das Gefühl, zwanglos und
unbeeinflußt zu agieren, bleibt dabei un-
angetastet. Keiner würde eingestehen,
er trage Kapuzenpulli, Hornbrille oder 
Justin-Bieber-Tolle deshalb, weil das in
der gewählten In-Group zu den Üblich-
keiten zählt. Die Illusion des »ganz per-
sönlichen« Geschmacks bleibt erhalten. 
Vorbei die Zeiten, da ein Bürgersproß
allenfalls mit Anleihen aus dem Arbei-
ter- oder Intellektuellenmilieu einen zag-
haften Klassensprung vornahm. Heute 
darf er zwischen den Rollen als zartblei-

cher Veganer, als Wickelpapa mit Umhängetasche, als urbaner Outdoor-
fetischist, als Träger von Sandalen oder von T-Shirts mit Botschaften und
vielem mehr wählen. Regression und Understatement sind in tonangeben-
den Kreisen dabei heute mehr en vogue als das sich nach »oben« streckende
Gegenteil, das durch den Aufschneider und Hochstapler verkörpert wurde.

In ähnlichem und teils überschneidendem Maße wie die Demokrati-
sierung hat die Kommerzialisierung auf die individuelle »Machbarkeit« der 
äußerlichen Mannesform hingewirkt. Der »gewaltige Warenhauszwinger«

Frage von Mediennutzer 
»Hartkore« auf  

gutefrage.net, sich auf eine 
Zurichtungsart beziehend, 

die vormals allein 
 für a) Tanzbären und 

b) Zuchtbullen relevant 
war: der Ring durch die 

Nasenscheidewand:

 »Ich will mir ein Septum-
piercing stechen lassen bin 

mir da aber noch nicht ganz 
sicher weil ich vieles gelesen 

habe dass das septum das 
schmerzhafteste piercing ist 
das man sich stechen lassen 

kann. Kann man auf das 
piercing nicht irgendwie 

eisspray drauf machen oder 
eine spritze bekommen?«

Der Gott der Frisöre, 
Otto Dix, 1922
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(Siegfried Kracauer) verführt und droht: Die übli-
che Männerhose kostet zwischen 50 und 70 Euro,
das ist extrem erschwinglich. Und wer mag schon 
rumlaufen wie die Typen vom Vorjahr, wenn die
Mode der coolen Jungs in den Magazinen und 
Bars heute einen völlig anderen Schnitt aufweist?
Und wo das Switchen zwischen Rollenmustern 
(tags Bankerstil, anschließend Kiffer-, Workout-
oder cordlastiger, nach unten ausgestellter Hand-
werkerlook) so fraglos funktioniert? Sind es nicht
29,90 Euro pro Monat wert, den Körper im her-
vorragend ausgestatteten Fitneßstudio verbessern
zu dürfen? Einmalig 80 Euro, um monatelang zu 
duften wie Filmstar XY! 

Mittlerweile ist jeder sechste Kunde beim 
Schönheitschirurgen ein Mann. Da gibt es Mög-
lichkeiten! Noch vor vier Jahren war es jeder 
zehnte. Zwei Generationen zuvor, als die äs-
thetische Chirurgie durchaus bereits brummte, 
hatte dieser Markt kaum männliche Klienten. 
Aber nun: Bauchstraffung bei Erhaltung und 
Neuplazierung des Nabels ab 4000 Euro – sollte 
man sich das nicht leisten? Weiter unten kann 
man sowieso in jede Richtung modellieren las-
sen wie an einer Plastik.

Die kapitalistische, post-industrielle Ge-
sellschaft hat klassische Männerarbeiten obso-
let werden lassen. Noch 1950 waren 25 Prozent
der Beschäftigten in der Landwirtschaft tätig 
(bereits 1970 nur acht Prozent, heute sind Bau-
ern weitgehend Industrielle, deren Angestellte 
die Knöpfe und Hebel bedienen), weitere Millionen schufteten unter Tage,
mit schweren Maschinen. Das machte schwielige Hände, stämmige Waden 
und ein breites Kreuz. Die Dienstleistungsgesellschaft hat den Samtpföt-
chenmann hervorgebracht, der Tastaturen bedient, auf denen ebensogut 
manikürte Frauenhände tippen können (und dies auch tun). Diejenigen,
die heute noch unter schmutzige Autos kriechen, den Preßlufthammer hal-
ten oder Müllsäcke aufladen, zählen nicht zur Klientel der magersüchtigen
oder chirurgieaffinen Wunschkörperträumer. Die Lust an künstlich her-
beigeführten Körpermodifikationen ist in diesem Milieu gleichwohl vor-
handen. Der junge Facharbeiter, selten mehr als 35 Stunden pro Woche 
malochend, rasiert sich säuberlich den ganzen Körper, trägt schwer an den
plugs in den Ohrläppchen, nimmt einen gewissen Schmerz und Kosten auf 
sich, um Oberarm und Waden tätowieren zu lassen, dito, was die Eigen-
leistung beim Training, Eiweiß- und Anabolikaverzehr im Kraftstudio an-
geht. Geschöntheit hat ihren Preis, sonst wäre sie nichts wert!

Letztlich ist das eine manipulative Abwandlung der überkommenen 
anthropologischen Konstante, wonach der äußere Vorschein klassischer
Männlichkeitsinsignien zu einem höheren Paarungs- und Fortpflanzungs-
erfolg führt: Kraft und Anstrengung, auf denen in früheren Zeiten die Mus-
keln, die straffe Haut und die verwegenen Körpermale beruhten, sind heute 
entweder eine bezahlte Auftragsarbeit, oder sie resultieren aus vollständig
entfremdeter Arbeit, aus der Technik des Surrogats: Wer an Muskelmaschi-
nen im Studio zerrt, erwirtschaftet ja kein Produkt, das über sein solipsisti-
sches Selbst hinausginge. Der eigene Körper ist nicht Mittel, sondern Ziel.

Daß das Modische – abgesetzt vom natürlich Attraktiven – sich nicht 
um seine Funktionalität schert, gehört seit je zur Normalität des Trends. 
Neu ist zweierlei: Die Funktion der Alltagskleidung als Schutz vor äu-
ßeren Einflüssen (Wetter, Schmutz, mechanische Abwehr von arbeitsbe-
dingter Unbill) ist nahezu aufgehoben. Hinzu kommt die Verfeinerung der 
Männermoden hin zum dezidiert unpraktischen, pflegedürftigen »Plus«. 
Der Körper des vorgestrig als »gestanden« geltenden Mannes war durch 
unterschiedliche Auswirkungen versehrt – hier eine Narbe, ein Mal aus 
Krieg, Kampf oder Gefangenschaft, dort die Schwielen von der harten Ar-
beit. Opfer, Entbehrung und Mühsal hatten den Körper gestählt, Spuren 
hinterlassen. Heute tun es metallene Ringlein, gegen Bezahlung durch die 

Kositza – Der Mann stutzt

Unwiderruflich, 
Körperkunst, irgendwann
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Haut gestoßen, Fetische und Symbole zweiter Klasse. Von der Dekadenz 
der Funktionslosigkeit zur dezidierten Behinderung, der Entfunktionali-
sierung ganzer Körperteile, ist es ein kleiner Schritt: In Hosen, die nahe 
den Kniekehlen hängen, kann man kein Rennen bestreiten, in schürsen-
kelbefreiten Schnürschuhen schlecht ausschreiten, mit dem Zeitnachteil 
eines obligatorischen Körperpflegeprogramms keinen Vorsprung gewin-
nen, mit einer Schüttelfrisur, die den Kopf in eine kokette Schiefhaltung 
zwingt, keinen klaren Blick bewahren. 

Das offenkundige Fehlen des Zwecks und die direkte Dysfunktionali-
tät der Moden verweisen direkt auf einen weiteren, elementaren Punkt: die 
Auflösung, Vermischung und zunehmende Fragwürdigkeit der geschlecht-
lichen Bedingtheit. Wo der Sinn der geschlechtlichen Zugehörigkeit sich 
im Rahmen der reproduktiven Selbstbestimmung entmaterialisiert hat, ist 
der Unisex-Stil und die Androgynisierung der Mode eine natürliche Folge 
des Unnatürlichen. Die kinderlose Frau und der Hosenanzug, sie ergeben 
ein Paar, das längst keine Kommentarspalte mehr wert ist.  

Das Vordringen homosexueller Männer in die Popwelt besorgte ein 
übriges auf Seiten des anderen Geschlechts. Männer im heute heiratsübli-
chen Alter sind aufgewachsen mit popkulturellen Idolen wie Limahl, Boy 
George, den smarten, hellstimmigen Jungs von Wham!, Pet Shop Boys, 
Bronski Beat und Erasure, allesamt schwul. Der Körperkult der Schwulen 
(den man in früheren Zeiten als weibisch empfunden hätte) hat längst so 
weit ausgegriffen, daß Transformationstermini wie der des »Metrosexuel-
len« (leibhaftig geworden am behutsam gepflegten, doch definitiv hetero-
sexuellen Körper eines David Beckham) keine Rolle mehr spielen. Wäh-
rend bei weiblichen Schönheitsnormen eine generativ bedeutsame Kon-
stante (die großen, weil nährenden Brüste; eine ausgeprägte Becken- und 
Hüftregion, weil »gebärfreudig«) im stillen stets weiterwirkten und auch 
durch Magermodeltrends nicht totzukriegen ist, kann der androgyne, 
zarte, schönheitsbewußte Mann durchaus punkten. Oft wird behauptet, 
daß solche Vorlieben dem Einfluß synthetischer Hormongaben (»Pille«) 
zu verdanken seien. Zahlreiche Studien haben ergeben, daß Frauen rund 
um den Eisprung einer urwüchsigeren Männlichkeit (dem potentiellen 
Versorgertyp also) zugetan sind, während sie außerhalb jener Zeiten – und 
gänzlich unter Einfluß der eisprungunterdrückenden Pille – dem moder-
nen Poser den Vorzug geben. Schon weil eine intensivere männliche Affi-
nität zu Moden historisch nicht belegt ist und gleichzeitig die heutige ge-
sellschaftliche Akzeptanz von homosexuellen Männern ohne Beispiel ist, 
dürften homosexuelle Stilregeln heute als wegweisend gelten. Über die 
Hälfte der armen magersüchtigen Männer ist homosexuell veranlagt; das 
Internet ist voll von derartigen Kummerkästen.

Die Kontagiosität, das Ansteckungspotential solcher Modekrankhei-
ten, ist notorisch. Die gängigen Überleitungsformeln von sex zu gender 
leisten ein Weiteres. Die herkömmlichen Assoziationen zum Bedeutungs-
feld »Männlichkeit« sind flexibel geworden. 

Der Großteil der neuen Männermoden ist mitnichten hausgemacht. 
Mann ist sichtbar weltweit vernetzt. Zahlreiche Ausprägungen modischer 
Männlichkeit schöpfen aus dem Fundus kulturfremder Üblichkeiten. Glo-
balisierung (also Entgrenzung) und Re-Tribalisierung (im Grunde die sym-
bolische Rück-Bildung von Stammeskulturen) gehen somit einher. Bei der 
globalen Orientierung hat man nicht nur den letzten Schrei aus New York 
»auf dem Bildschirm«, sondern gleichzeitig Formen und Praktiken, die ih-
ren Ursprung in entlegenen Zeiten und Räumen haben. Die gängige Ent-
haarungspraxis – bei beiden Geschlechtern – etwa ist islamische Norm; 
Tätowierungen, Piercings und Brandings lassen sich als Retrokulte deuten, 
die an Initiationsriten indianischen, afrikanischen und ozeanischen Ur-
sprungs erinnern. Mannbarkeitsriten sind hierzulande nicht vorgesehen, 
nicht einmal mehr harmlose Zeichen wie der uniformierende Kurzhaar-
schnitt des Rekruten. Tastatur und Schalthebel verursachen auch bei ex-
zessivem Gebrauch keine schwieligen Hände. Grübeln allein macht keinen
Charakterkopf. Die Lesbarkeit des Leibes, einst ein gleichsam organischer, 
in den Lebensvollzug eingebetteter Vorgang, wird heute automatengleich 
hergestellt. Klingende Münze, berechenbarer Schmerz, verhandelbares 
Resultat. Leserichtung und dürftige Dechiffrierliste sind gleichsam mit-
gegeben. Glatte Leiber glätten die Welt. Durch den Ring gehört die Leine, 
als Führstrick. Muß man sich aufregen? Oder langweilen?

»Rosa spiele ›in der Herren-
bekleidung eine wichtige 
Rolle‹, sagt Gerd Müller-
Thomkins, Geschäftsfüh-
rer des Deutschen Mode-

instituts (DMI) in Köln. Er 
sieht darin eine ›modische 

Emanzipation‹ des star-
ken Geschlechts, das in der 

Vergangenheit doch eher 
eine ›graue Maus‹ gewe-

sen sei, die stoisch darauf 
festgelegt war, sich in ge-

deckten Tönen, unifarben 
oder camouflagefarben zu 

kleiden. Nun entdeckten 
Männer auch ihre sensible, 

weibliche Seite und stün-
den selbstbewußt dazu, 

was sich in der Mode un-
ter anderem an einer neuen 
farblichen Aufgeschlossen-

heit zeige. Die neue Lust 
auf Rosa ist für den Tren-
dexperten damit auch ein 

Zeichen der ›Befreiung von 
traditionellen Zwängen‹.«

 (freiepresse.de)
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»Rick Owens kleidet seine 
Männer in knielange Röcke 

oder bodenlange Klei-
der. Genau solche sitzen 
auch schon im Publikum 
– es scheint also zu funk-
tionieren. Ricardo Tisci 

von Givenchy zeigt Män-
ner wie Frauen in ähnli-

chen Silhouetten, auch für 
die Männer gibt es Kleider 
über Hosen oder knielange 
Mäntel über Hosen. Dazu 
gibt es superkurze Shorts 

zum Blouson. Die Farb-
palette ist schwarz, weiß 
– und Jesus-Baby-Rosa.« 

zeit.de vom 3. Juli 2012
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Der Dandy als Politiker

Der Dandy war ein Phänomen des ausgehenden 18. und des 19. Jahrhun-
derts; er wurde geboren aus dem gesellschaftlichen Umbruch, der mit dem 
Zurückdrängen der Aristokratie in Europa einsetzte, und geriet zum schil-
lernden Versuch, den Verfallserscheinungen dieser Epoche entgegenzu-
wirken und sich zum Stellvertreter des Aristokraten in Fragen der Kul-
tur aufzuschwingen. Sein erhabenes Auftreten, seine tadellose Kleidung, 
sein vorzügliches Konversationstalent und seine vollendeten Manieren ver-
schafften ihm auch ohne Rang, hohe Geburt und großes Vermögen Ein-
fluß in Milieus, die üblicherweise einer privilegierten, seinesgleichen nicht
zugänglichen Schicht vorbehalten waren. Er war jedoch mehr als der Ma-
chiavell der Etikette, als der er im Rückblick häufig dargestellt wird; er war
zugleich Verfechter einer strengen Sittlichkeit, ethischer Mahner und kon-
servativer Gegenaufklärer. Von Charles Baudelaire stammt die Aussage,
daß die Liebe zur materiellen Eleganz »für den vollkommenen Dandy nur 
ein Symbol der aristokratischen Überlegenheit seines Geistes« sei.

Mit der zunehmenden Egalisierung und Vulgarisierung der Gesell-
schaft konnte der Dandy seine Stellung jedoch nicht mehr halten. Die ge-
sellschaftlichen Hierarchien wurden flacher, allgemein verpflichtende zi-
vile Konventionen und Regeln unbedeutender und die Wege, sich auch in
gehobenen Kreisen Gehör zu verschaffen, vielfältiger. Der Dandy sah sich 
seines Wirkungskreises beraubt, seine kulturaristokratische Erscheinung
drohte zum bloßen Zeremoniell zu erstarren. Einen Ausweg, eine Mög-
lichkeit, seinen Sinn für das Schöne und Sittliche zu sublimieren, suchte
er daher in der Literatur, der Kunst – und in der Politik. Tatsächlich war 
jene Melange aus Dandy, Literat und Politiker keine singuläre Erschei-
nung. Frühe Repräsentanten dieses Typus waren etwa der britische Dich-
ter Lord Byron sowie der deutsche Schriftsteller Hermann von Pückler-
Muskau; um die Wende zum 20. Jahrhundert bereicherten Benjamin Dis-
raeli, Gabriele D’Annunzio, Maurice Barrès und Stefan George die po-
litische Bühne. Während die frühen Vertreter des politisierenden Dan-
dytums noch keinen Widerspruch zur gesellschaftlichen Ordnung dar-
stellten, stand der Dandy im demokratischen Zeitalter qua Naturell in 
ästhetischer Opposition zum Zeitgeist. Dies bekam bereits Benjamin Dis-
raeli zu spüren, als er seine erste Rede im britischen Unterhaus hielt. Im 
typischen dandyhaften Aufzug betrat der elegante Salongänger, Frauen-
held und Romancier, der übrigens mit seinem Roman Vivien Grey Oscar 
Wilde zu dessen großem Erfolg Das Bildnis des Dorian Gray inspiriert
hatte, das Pult – und erntete Spott, Pfiffe und Buhrufe. Disraeli mußte 
seine Rede abbrechen. Seinem Anspruch als Dandy tat dies jedoch keinen
Abbruch, und es sollte nicht sein einziger Auftritt bleiben, mit dem er sich 
als ausgesprochener élégant im Parlament inszenierte und die anderen
Abgeordneten irritierte; und auch wenn das Grelle und Aufgesetzte seiner 
Jugendjahre im Laufe seiner politischen Karriere verblaßte: am Ausge-

von Daniel Napiorkowski

»Der Mensch, der in der 
Mode nur die Mode sieht, 
ist ein Dummkopf. Das 
elegante Leben schließt 
weder das Denken 
noch die Wissenschaft 
aus; es heiligt sie.«

Honoré de Balzac: 
Physiologie des eleganten 
Lebens, 1830
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suchten in Kleidung und Auftreten hielt er auch später als britischer Pre-
mierminister fest.

Disraeli war der politisch erfolgreichste jener Dandy-Schriftsteller, 
die um die Jahrhundertwende die Politik für sich entdeckten. Maurice 
Barrès erreichte niemals ein ähnliches politisches Format, sein Einfluß auf 
die französische Politik sollte trotzdem nicht unterschätzt werden. Ge-
prägt von den typischen Pariser Intellektuellenzirkeln, Künstlerkreisen 
und der Fin de siècle-Szene, führte Barrès in seinen Jugendjahren ein aus-
schweifendes, hedonistisches Leben, das sich in einer permanenten Steige-
rung der Genußsucht erschöpfte. Auf der Suche nach Halt und Orientie-
rung in einer ihm allmählich fremd werdenden Welt entdeckte er die Po-
litik: An die Stelle des Ich-Kults, an dem er seine bisherige Lebenshaltung 
orientiert hatte – Le Culte du moi lautet auch der französische Titel seiner 
autobiographisch angelehnten Romantrilogie –, stellte er den »Kult der 
Nation«. Barrès schloß sich der Bewegung des Generals Georges Boulan-
ger, eines ehemaligen Kriegsministers und politischen Aktivisten, an und 
wurde zum wichtigen Stichwortgeber des französischen Nationalismus.

Bei dem italienischen Dichter und politischen Hasardeur Gabriele
D’Annunzio, der noch 1910 – ganz Dandy – aufgrund von Geldschulden 
nach Frankreich floh, bereits im Ersten Weltkrieg aber zum begeisterten
Soldaten wurde, blieb das Politische zumeist theatralisch. Seine Kunstrepu-
blik Fiume, ein staatsrechtliches Anarcho-Gebilde, das er mit einer Hand-
voll Freischärlern quasi über Nacht errichtete, wurde zur politisch ver-
klärten Literatur, zum politischen Freilichttheater: eine Abfolge von Ak-
ten, von Dialogen zwischen Darstellern, endlosen Zeremonien, Paraden 
und nächtlichen Feiern, durchtränkt von Fanfarenklängen und umhüllt
von Fahnentüchern. Nach einer nur sechzehnmonatigen Herrschaft wurde 
D’Annunzio im Dezember 1920 von italienischen Truppen vertrieben, da
er sich weigerte, die Unabhängigkeit Fiumes anzuerkennen. Der Rückzug 
aus der dalmatinischen Hafenstadt führte ihn ins »Vittoriale degli italiani«
(»Siegesdenkmal der Italiener«), eine kunstvoll ausgestattete Prachtvilla 
am Gardasee, wo er seine ausschweifende und exzentrische Lebenshaltung
fortführen konnte. Bekannt sind etwa seine Vorliebe für edle Anzüge, von 
denen er sich gleich mehrere Dutzend anfertigen ließ, und sein promiskuiti-
ves Sexualverhalten. Legendär ist aber vor allem jener Vorfall auf dem Gar-
dasee, bei dem der Exzentriker auf einem Kanonenboot die Kriegsflagge
hißte und das Haus eines Nachbarn bombardierte, da ihm der neue rosa 
Fassadenanstrich nicht gefiel. Das Verhältnis zwischen D’Annunzio und
dem italienischen Faschismus, insbesondere Mussolini, war stets ein ange-
spanntes. Zwar ehrte ihn das faschistische Regime für seine literarischen
und seine Theaterwerke – nicht jedoch für seinen politischen Versuch in 
Fiume. D’Annunzio betonte hingegen, das Beste am Faschismus stamme
von ihm: nämlich die Ästhetik; die Doktrin des Faschismus sei ihm fremd. 

Der Dichterfürst Stefan George, der übrigens auch einige von
D’Annunzios Gedichten ins Deutsche übersetzt hat, griff dagegen niemals 
in das politische Geschehen ein. Seine Vorstellungen eines »neuen Reichs«
begründeten nicht direkt ein politisches Modell. Aber über den Kreis des 
Hitler-Attentäters Stauffenberg strahlten seine Schriften über eine hier-
archische Gesellschaftsordnung in ein visionäres Programm aus und er-
schöpften sich nicht im Geistigen und Ästhetischen: Sie legten vielmehr die
Grundlage einer Haltung, die Stauffenberg erst zur symbolischen Tat befä-
higte. Wie sehr sich George zugleich von den Gepflogenheiten der Außen-
welt entfernte, mag man etwa daran ermessen, daß er es bevorzugte, auch 
ohne gesellschaftlichen Anlaß in Gehrock und Zylinder aufzutreten und
seine Verse in einem langen, priesterlichen Gewand vorlas.

Bei Ernst Jünger blieben das Dandyhafte, aber auch das Politische nur
Etappen. Sie kreuzten sich in den frühen vierziger Jahren des letzten Jahr-
hunderts, als Jünger, zum Hauptmann befördert und zur Wehrmacht ein-
gezogen, im besetzten Paris stationiert wurde. Sein Interesse galt dort vor 
allem dem kulturellen Reichtum der Stadt. Er verkehrte in Salons, nahm
an soiréen teil, durchstreifte Galerien, Museen, Parks und Antiquariate, 
er traf Picasso und George Braque, Henry Montherlant und Jean Coc-
teau sowie zahlreiche weitere französische Künstler und Schriftsteller und 
er frönte dem außerehelichen Liebesleben. Dabei gelang es ihm, dieses
Schwelgen im Schönen mit dem Krieg in einen Zusammenhang zu brin-
gen und ethische Maßstäbe daraus abzuleiten. Die im Sinne einer »Ästhe-

»Der Schönheitscharakter 
des Dandys besteht vor 
allem in der kühlen Miene 
und Haltung, in der sich 
der unerschütterliche 
Vorsatz ausspricht, 
sich nicht bewegen zu 
lassen; das wirkt wie ein 
verborgenes Feuer, das 
man ahnt und das strahlen 
könnte, aber nicht will.«

Charles Baudelaire: 
Der Dandy, 1868
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tik des Schreckens« oft zitierte Szene 
eines Burgunder-Trunks über den
Dächern des bombardierten Paris 
ist längst als vielschichtige, das Pri-
vate mit dem Politischen, die Liebe 
mit dem Krieg verknüpfende Chiffre
entschlüsselt worden. Aber natürlich 
bleibt Ernst Jünger bei alledem der
kühle, distanzierte Zuschauer, der die 
brennende Stadt einem Blütenkelch
vergleichen kann, »zu tödlicher Be-
fruchtung überflogen«. Zur gleichen
Zeit, als Jünger, der aus seiner Ab-
neigung gegen den Nationalsozialis-
mus kaum einen Hehl machte, in Pa-
ris stationiert war, warb der franzö-
sische Schriftsteller, Faschist, Dandy 
und Antibourgeois Pierre Drieu la
Rochelle offen für eine Kollaboration 
mit den Nationalsozialisten. Drieus 
Jugend war – ähnlich wie die Jün-
gers – geprägt von der Erfahrung als
Frontsoldat im Ersten Weltkrieg. An-
ders als Jünger, der seine Erlebnisse
literarisch verarbeitete, versuchte 
Drieu, seinen Mangel an Ausnahme-
situationen in der Zwischenkriegszeit 
zunächst als décadent mit sexuellen
Abenteuern und rauschenden Näch-
ten in Clubs und Salons zu stillen. Die
Bekanntschaften zu mehreren wohl-
habenden Frauen erlaubten ihm, ein
mondänes, ausschweifendes Leben 
zu führen. Doch nicht nur seine Frau-
enbeziehungen blieben sprunghaft, 
auch seine politischen Ideale. Nach
anfänglicher Sympathie für die Kon-
servativen, anschließend für die So-
zialisten, ergriff Drieu Mitte der drei-
ßiger Jahren Partei für den französi-
schen Faschismus. Nachdem er im 
September 1935 den Reichsparteitag
in Deutschland besucht hatte, ver-
sperrten ihm zeitweilig auch roman-
tische Vorstellungen den Blick auf die 
nüchterne Realität des Nationalso-
zialismus. Drieu wurde – genau wie 
Louis-Ferdinand Céline und Robert
Brasillach – zum aktiven Kollabo-
rateur. Zunehmend desillusioniert,
wünschte er im großen ideologischen 
Ringen noch vor dem endgültigen Zu-

sammenbruch des NS-Regimes dem Kommunismus den Sieg. Diesen er-
lebte er nicht mehr: Am 16. März 1945 wählte Drieu den Freitod.

Ein anderer Dandy, der durch seine Sympathiebekundung für die fran-
zösische Rechte auf sich aufmerksam machte, ist der Schauspieler Alain De-
lon. In seinen Filmrollen – die wohl bekannteste zeigt ihn als »Eiskalten En-
gel« im gleichnamigen Thriller aus dem Jahr 1976 – verkörperte er nicht sel-
ten gefühlskalte, aber elegante Kriminelle. Delon, der sich selbst als »Patriot« 
bezeichnet und auch privat großen Wert auf eine vornehme Garderobe legt,
griff zwar niemals unmittelbar in das politische Tagesgeschäft ein, vertei-
digte aber mehrmals öffentlich den Politiker Jean-Marie Le Pen und dessen
Front National und zeigte sich als großer Bewunderer Charles de Gaulles. 

Einer der schillerndsten europäischen Politiker der letzten Jahrzehnte
war der Rechtspopulist und dezidierte Dandy Pim Fortuyn. Seine emotio-
nal aufgeladenen Reden provozierten und begeisterten zugleich, sein Wahl-

D’Annunzio, 
Malaparte, 

Kracht
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antritt erschütterte die niederländische Parteienlandschaft, und sein Bild 
in der Öffentlichkeit war eine geschickte Selbstinszenierung: Mit Vorliebe
ließ er sich zu seinen Auftritten medienwirksam in einer repräsentativen Li-
mousine chauffieren und gerne ließ er sich – natürlich im stets makellos sit-
zenden Anzug inklusive Umschlagmanschetten und Einstecktuch – in der 
souveränen Pose eines Adeligen porträtieren. Fortuyn war ein Lebemann,
der weder im Hinblick auf seine Homosexualität besondere Zurückhal-
tung übte, noch Hemmungen hatte, seinen Wohlstand und seinen hedo-
nistischen Lebensstill zu zelebrieren. Um so mehr überrascht es, daß der 
Großteil seiner Wähler aus dem sogenannten »einfachen Volk« stammte.
Doch im Gegensatz zu den frühen Dandys verachtete Fortuyn die Masse 
nicht, sondern suchte den Kontakt zu ihr. Seine weitere politische Entwick-
lung muß indes Spekulation bleiben. Kurz vor den entscheidenden Parla-
mentswahlen im Mai 2002 fiel Fortuyn einem Attentat zum Opfer.

Auffallend ist die Affinität des Dandytums zur politischen Rechten; 
Anti-Egalitarismus, eine elitäre Haltung, die Verteidigung von Ästhetik,
Tradition und Hierarchie, nicht zuletzt aber auch eine gewisse Nostalgie 
sind dabei oftmals die gemeinsamen Schnittpunkte und die Konstanten
dandyistisch-rechter Politik. Das Verhältnis zur Linken ist hingegen weni-
ger fruchtbar. Bereits Oscar Wildes spätes Liebäugeln mit dem Sozialismus
ist mit Befremden aufgenommen worden; überhaupt wird die Bezeichnung 
»Dandy« auf der Linken eher abschätzig assoziiert: Hans Magnus Enzens-
berger, der bereits innerhalb der Gruppe 47 durch seine gepflegte Erschei-
nung und tadellose Kleidung auffiel, wurde, nachdem er 2003 den US-ame-
rikanischen Angriff auf den Irak verteidigt hatte, als »Polit-Dandy« ge-
scholten. Bernard-Henri Lévy, ein weiterer stilvoller Kontrast zu den son-
stigen, gemeinhin blassen und fahlen 68er-Protagonisten, steht wegen sei-
ner Vorliebe für Dior und seiner bis zur Brustmitte aufgeknöpften Hem-
den im Ruf, ein »Dandy-Philosoph« zu sein (übrigens wohnt Lévy im nob-
len Raphael, jenem Pariser Luxushotel am Arc de Triomphe, das bereits
Ernst Jünger in den vierziger Jahren schätzte). Auch der DDR-Lyriker Peter 
Hacks mußte sich zeitweilig, als es zu Spannungen zwischen ihm und dem
SED-Regime kam, aufgrund seiner dandyhaften Erscheinung von Partei-
funktionären vorwerfen lassen, ein »aristokratischer« Dichter zu sein – im
sozialistischen Staat wahrlich kein Kompliment. 

Eine eigene politische Denkrichtung hat das Dandytum jedoch nicht 
etablieren können. Die Vorstellungen von geistiger Erhabenheit und sitt-
licher Strenge blieben meist ebenso diffus und in sich widersprüchlich 
wie die Vertreter des politisierenden Dandytums heterogen. Nicht selten 
diente die politische Bühne lediglich als Wirkungsmittel, als interessante 
Möglichkeit zur Selbstinszenierung. Das Dandytum als solches blieb da-
bei letztlich ein abstraktes Gerüst, es wurde weniger als politische Option, 
vielmehr als politischer Stil wahrgenommen. Der »Ausbruch von Hero-
ismus«, um an Baudelaires berühmtes Diktum anzuknöpfen, erschöpfte 
sich in der äußerlichen Strenge, in der Geste, in der Verwendung ikoni-
scher Versatzstücke historischer Vorbilder. Den Anspruch auf Rangord-
nung konnte der Dandy nur im Formellen verwirklichen. – Jedweder dar-
über hinausgehende politische Ansatz wäre aber ohnehin nichts weiter 
gewesen als ein Schwelgen in Melancholie: Als politisches Modell wäre 
die Idee einer »Neuen Aristokratie« mit der heutigen Massendemokratie 
weder vereinbar, noch würde sie in Zeiten herrschender Mittelmäßigkeit 
nennenswerten Anklang finden. Als Ausdruck betonten Stilbewußtseins 
hat das Dandytum dagegen auch in der Politik Akzente setzen können.

Neben den bereits genannten Gründen, daß diese Akzente zuvorderst 
auf der Rechten gesetzt wurden, muß jener besonders hervorgehoben wer-
den, den Otto Mann als die aus seiner Zeit herausgelöste »Sonderexi-
stenz« des Dandys charakterisierte: die Abwendung des Dandys von der 
Masse, die Arroganz des Andersseins, die Abweichung von der Norm. 
Dies wäre an sich nichts Besonderes; der Drang zum Individuellen ist ge-
rade in der gegenwärtigen Zeit unstillbar, und jene, die sich durch Täto-
wierungen, schrille Kleidung und lautes Auftreten als »nonkonform« zu 
gebärden versuchen, zählen Heerscharen. Dabei bedienen solche Versuche 
nicht selten bloß uniforme Muster und erstarren in bekannten Konventio-
nen. Indem sich der Dandy neben seinem markanten äußerlichen Erschei-
nungsbild politisch rechts positioniert, kann er sich seiner solitären Stel-
lung jedoch tatsächlich gewiß sein.
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vestimentär vorzuarbeiten – man nehme Otto 
Strassers Reformabendanzug ohne Binder. Da-
mit dürfte hinreichend deutlich geworden sein, 
warum jede vitale Bewegung ihr Vorhandensein 
auch in einem oder mehreren Dresscodes zum 
Ausdruck bringt, daß ihre Anhänger sich im Stil 
ihrer Kleidung genauso wie in Haar- und Bart-
schnitt als etwas Besonderes zeigen. »Klamot-
tensachen« (Baal Müller) sind keine Nebensa-
chen, auch und gerade für die politische Rechte 
nicht. Es folgt deshalb eine knappe Bestandsauf-
nahme und Typologie:

I. Glatzen oder englisch Skinheads bildeten 
seit den sechziger Jahren eine Bewegung aus 

den Reihen der englischen Arbeiterjugend, die 
ihre klassenbewußte Herkunft nie ganz abge-
streift hat. Schon die Schur des Kopfes ist Teil 
eines »Schockerstils«, der auf Provokation aus-
geht: der normal- oder langhaarigen mehr oder 
weniger bürgerlichen Mehrheit. Dasselbe gilt für 
die Hochwasserhosen, die Boots und Bomber-
jacken, auffällige Hosenträger oder Tätowierun-
gen und selbstverständlich für die bevorzugten 
Musikgenres oder die Roheit des Tons und Ver-
haltens. Man hat immer wieder versucht, die ei-
gentlich unpolitische Herkunft der Skinhead-
Bewegung deutlich zu machen, aber deren Ur-
sprung in der weißen Basis führte doch zwangs-
läufig zur Opposition gegen alle Mainstream- 
und linken Positionen, auch dann, wenn letztere 
sich subkulturell äußern und eine gewisse opti-
sche Ähnlichkeit aufweisen. Die Bewegung der 
Skins hat ihren Höhepunkt überschritten, er-
weist aber doch – im Zusammenhang mit den 
»Ultras« – ihre Zählebigkeit; im Osten der Re-
publik gibt es jedenfalls Schulleitungen, die das 
Tragen von Springerstiefeln verbieten, zumal 
wenn sie mit weißen Bändern geschnürt sind.

II. UnIformIerte  Die politische Uniform 
ist durch die Entwicklung der zwanziger

und dreißiger Jahre, das »Europa in Hemden« 
(Pol Vandromme), in Mißkredit geraten. Teil-
weise handelte es sich um einen Überhang aus 
der Kriegszeit, teilweise um die Aufnahme von
Bräuchen, die sich in den Revolutionen des 19. 
Jahrhunderts gebildet hatten. Der in eine Sy-
stemkrise geratene Liberalismus reagierte darauf 
verspätet, aber immerhin doch so, daß sukzes-

Der Satz, daß Kleider Leute machen, hatte nie-
mals nur den Sinn, daß die Güte von Kleidung 
unser Prestige erhöht, sondern auch den, daß 
an der Kleidung zu erkennen ist, wer jemand ist 
oder zu sein versucht oder zu sein vorgibt, das 
heißt, welches Selbstverständnis er hat und wel-
chen Rang er anstrebt oder »bekleidet«. Über 
die Frage, wie die »Bekleidung« von (kirchli-
chen) Ämtern zu entscheiden sei – den Investi-
turstreit –, ist immerhin einer der massivsten in-
neren Konflikte der abendländischen Geschichte 
ausgebrochen. Die Kleidervorschriften in Kultu-
ren, die damit einhergehenden Verbote für be-
stimmte altersbedingte, soziale oder biologische 
Gruppen, bestimmte Kleidung zu tragen, wie 
der Zwang für andere, bestimmte Kleidung an-
zulegen, gehören in denselben Zusammenhang. 
Die Einfachheit von Farbe oder Machart signa-
lisierte in der Vergangenheit regelmäßig den Sta-
tus am unteren Ende der Hierarchie, die Kom-
pliziertheit oder Kostbarkeit den hohen Rang. 
Daß sich Mitglieder der europäischen Ober-
schicht am Tag bis zu achtmal umkleideten, war 
selbstverständlich nur mit Hilfe eines Heers von 
Dienstboten möglich und bedeutete einen im-
mensen zeitlichen Aufwand, der nur bei Freistel-
lung von anderer Tätigkeit denkbar war und bei 
Anerkennung der Tatsache, daß so das symboli-
sche Kapital des Adels und (mit Abstrichen) des 
großen Bürgertums vermehrt wurde.

Mit alldem ist es seit den fünfziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts vorbei. Weltkriege und 
Wirtschaftskrisen und Steuerreformen haben 
die Reste dessen beseitigt, was es noch an alteu-
ropäischer Kleiderordnung gab. Es wäre nun ein 
leichtes, der kulturkritischen Klage zuzustim-
men, die in der Massengesellschaft nur mehr das 
Auftreten von Massenmenschen in Massenklei-
dung feststellt. Aber so einfach liegen die Dinge 
nicht. Das menschliche Bedürfnis nach Unter-
scheidung und Identität hat sich seit je im Op-
tischen niedergeschlagen, und unsere Kleidung
bleibt deshalb ein bevorzugter Ort symbolischer 
Repräsentation. Das kann man an der Zäh-
lebigkeit der »englischen Uniform« (Adolf Loos) 

– vom Trench bis zum Smoking – genauso ablesen 
wie an der Kontinuität bestimmter Tendenzen – 
etwa der Durchsetzung von Marine anstelle von 
Schwarz in der Herrenmode – oder den Bemü-
hungen der Revolutionen, eigenen Machtzielen
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IV. exIstentIalIsten  Was die schwarze 
Kleidung betrifft, so liegt eine Verwechs-

lung des Straßenkämpfers ausgerechnet mit dem 
am wenigsten auf Aktivismus gestellten rechten
Typus nahe. Denn der Existentialist betrachtet 
sich als etwas, das es nach üblicher Auffassung
gar nicht geben sollte: als rechten Intellektuellen. 
Will er dabei auf Vorbilder rekurrieren, findet er
sie in der eigenen Tradition nur schwer. Die Jung-
konservativen oder Nationalrevolutionäre der
Weimarer Zeit trugen sich nach heutigem Ver-
ständnis doch erstaunlich bieder (Ernst Niekisch
immer nur in Anzügen von feinem englischen 
Tuch). Wer also nicht auf den George-Kreis zu-
rückgreifen möchte, mit Stehkragen und wehen-
dem Cape, oder anders priesterlich daherkommt,
der muß nach Alternativen suchen. Das erklärt 
dann die Adaption eines Stils, den man wieder
eher mit der Gegenseite verbindet: schwarzer 
Anzug oder schwarze Jacke mit entsprechender
Hose, schwarzes Unter- oder Oberhemd. Wahr-
scheinlich nimmt man die Nähe zum Faschi-
stenschwarz billigend in Kauf, während es doch 
eher um das Existentialistenschwarz geht, jene
durch den Auftritt Audrey Hepburns in Funny 
Face unsterblich gemachte Mode der Tiefsinni-
gen, Welterklärer und Gottsucher, die so zeitlos 
scheint, daß man sie in Ermangelung von Alter-
nativen immer wieder aufgreifen kann.

V. retros unterscheiden sich in bezug auf 
ihre Kleidung am deutlichsten von allen

anderen hier genannten Gruppierungen. Lange 
sind die Zeiten vorbei, in denen der »Russenkit-
tel« Baldur Springmanns Aufsehen erregte. Im 
Zeichen von Gothic, Reenactement und Mittel-
alterfesten hat sich schon die Zahl der Bezugs-
quellen sprunghaft vermehrt, bei denen man
neben allen völkischen Accessoires (Runen-
gürtel, Thorshammer an Halskette, Wolfsringe
etc.) auch germanische oder keltische Beinlinge 
und Wämser erhalten kann. Allerdings ist der
Übergang zu ganz unpolitischen Trägern sol-
cher Kleidung genauso fließend wie der zu ei-
ner etwas bizarren, jedenfalls nicht alltagstaug-
lichen Form von Verkleidung.

sive alle verbliebenen Demokratien Uniformver-
bote für Parteien aussprachen und ihre Gegner
so eines wichtigen Attraktors beraubten. Diese 
Regelungen wurden nach 1945 fortgeschrie-
ben oder neu etabliert. Trotzdem konnten in 
der frühen Bundesrepublik Landesparteitage
der FDP von der ziemlich martialisch auftreten-
den »Adlerjugend« geordnet werden und für die
Landsmannschaften leistete die »Deutsche Ju-
gend des Ostens« in Grauhemd mit Odalrune
ähnliche Dienste. Damit ist es seit der großen 
Zivilisierung der sechziger Jahre natürlich vor-
bei, wenngleich das Bedürfnis nach uniformer 
Kleidung nie ganz verschwand, das ja nicht nur
der Gruppe ein wesentlich eindrucksvolleres 
Gesamtbild ermöglicht, sondern auch dem Indi-
viduum durch die Einheitlichkeit das Selbstbe-
wußtsein stärkt. Auf jeden Fall gibt es eine Fort-
setzung im Bündischen mit mehr oder weniger 
nationalem Gehalt, und dann noch das Auf-
treten einer Variante, die der Einheitskleidung 
wieder etwas von ihrer Bedeutung als Kampf-
gewand zurückgeben will und die als dritte be-
handelt werden soll.

III. streetfIGhter Seitdem Joschka Fi-
scher bekannt hat, daß damals, in sei-

nen revolutionären Frankfurter Zeiten, die
Führungscrew der »Putztruppe« Jünger las, ist 
klar, daß das Schwarz der Antifa nicht nur mit
Anarchismus und finsterer Entschlossenheit zu 
tun hat, sondern irgendwie auch mit den Fa-
sci di Combattimento des Exgenossen Musso-
lini, also den »Kampfbünden«. Daß der Habit
der »Schwarzen Blöcke« – ganz in Schwarz mit 
Kapuzenpulli oder Sturmhaube, wenn es ernst
wird – an solche Vorbilder der Gegenseite er-
innert, hat ohne Zweifel die Rückkoppelung
vereinfacht und erklärt weiter die Hysterie, mit 
der die Linke darauf reagierte, daß der Geg-
ner in Gestalt diverser Kameradschaften nicht 
mehr am »Thor Steinar«-Label oder dem übli-
chen Dekor zu erkennen ist, sondern sich anar-
choid trägt und den eigenen Leuten zum Ver-
wechseln ähnlich sieht, samt schwarzen und 
rot-schwarzen Fahnen.

Weißmann – Rechte Typen
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VI. tradItIonalIsten gibt es in zwei Varian-
ten: »derbsohlig« (Ernst von Salomon)

oder »lässig«. In der ersten Gruppe findet man 
alle diejenigen, die eine natürliche Abneigung ge-
gen Schuhe mit Ledersohlen haben, die immer ein 
bißchen so wirken, als ob sie vom Feld kämen
oder dorthin rasch zurückkehren möchten, um 
nicht an end- und fruchtlosen Debatten teilzu-
nehmen, während auf einen richtigen Mann rich-
tige Arbeit wartet. Es gibt hier einen ausgeprägten
Widerwillen gegen Krawattenzwang und starke 
Affinitäten zum Uniformträger, wenngleich man
sich, was die Einheitskleidung betrifft, auf den 
Janker beschränkt (selbst wer in Gegenden zu
Hause ist, wo der eigentlich keine Tradition hat). 
Ursprünglich gab es in dieser Kategorie auch ei-
nen gewissen Hang zum Skurril-Wandervoge-
ligen (also Barett und Kniebundhose), der aber
im Lauf der Zeit völlig zurücktrat. Geblieben ist 
die Spannweite innerhalb dieser Kategorie. Denn
die zweite Gruppe der Traditionalisten erscheint 
wesentlich konventioneller, näher am Allgemein-
Akzeptierten in seiner konservativen Variante. 
Sie hat eine ausgeprägte Neigung zu »tweeds and
wools«, heißt: einer gediegenen, durch ihre Güte 
ausgezeichneten Kleidung in »Nichtfarben« (hel-
les und dunkles Blau, helles und dunkles Schwarz, 
helles und dunkles Beige, dunkles Grün).

VII. UnaUffällIGe haben viel gemeinsam
mit dem Traditionalisten zweiter Ord-

nung, wollen aber optisch und überhaupt die Zu-
ordenbarkeit zum rechten Lager vermeiden. Hier-
her gehören etwa Akademiker, die sich so klei-
den, wie das an den normgebenden Fakultä-
ten – den juristischen etwa – seit den achtziger
Jahren üblich wurde: Button-down-Hemd, Bleu 
oder Oxfordstreifen (keine Flipflops!). Und man
profitiert am deutlichsten von jenem Prozeß in-
folge der Thatcher-/Reagan-/Kohl-Jahre, die eine
Phase der Entwicklung einleiteten, in der man 
endlich den widerwärtigen Einheitslook der Sieb-
ziger hinter sich lassen konnte, als alle Welt, quer 
durch sämtliche Schichten, dieselben geschmack-

losen Sachen und Frisuren trug, und das Bedürf-
nis nach Distinktion zurückkehrte. Ein typisches
Beispiel ist der CDU-Generalsekretär Hermann 
Gröhe, der es weiland als Modernisierer der Jun-
gen Union dahin brachte, daß der Lambswool-
Pullover anstelle des Sakkos akzeptabel wurde.
Man sieht daran auch, daß der Unauffällige im 
allgemeinen nur »gefühlskonservativ« ist, ohne
echte politische, heißt: ideologische, Ambition, 
und sich seine atlantische Normalorientierung
darin äußert, daß er keine Vorbehalte gegen »die 
Hosen des Feindes« (Kubitschek dixit) hat.

VIII. aVantGardIsten sind eigentlich kein
Typus. Das gehört zum Wesen der 

Vorhut. Aber es sei darauf hingewiesen, daß seit
dem Beginn des Jahrtausends bei neurechten Ver-
anstaltungen immer wieder junge Männer auf-
treten, die in einer für diese Kreise eher irritie-
renden Weise modebewußt sind. Das kann dan-
dyhaft wirken (womit aber auch an eine Über-
lieferung des Lagers angeschlossen würde), also
etwas überfeinert oder affektiert, aber auch irri-
tierend durch das postmoderne Spiel mit Moti-
ven, selbst den geächteten. Ein klares Bild gibt es 
hier nicht, was kaum anders zu erwarten ist, an-
gesichts der Tatsache, daß die Avantgarde stets 
auf das vorauszugreifen sucht, was noch nicht ist.

Nachbemerkung: Es dürfte aufgefallen sein, daß 
bei den Vertretern der verschiedenen Stile prak-
tisch immer nur Männer genannt wurden. Das 
hängt mit dem signifikanten Überhang dieser 
Gruppe in der im weitesten Sinn rechten Szene 
zusammen. Allerdings sei darauf hingewie-
sen, daß es unter den Retros und Traditionali-
sten eine abgrenzbare weibliche Variante gibt 
(grundsätzlich nur in Kleid oder Rock, trachten-
artig, vielleicht mit Schnecke oder Haarkranz 
oder Dutt, ungeschminkt, »natural style«), und 
auch unter den Unauffälligen (»girls in pearls« 
etwa), während die konservative Femme fatale 
als Sonderfall gewertet werden muß, die keiner 
Einordnung zugänglich ist.

dj.1.11, Langeoog, Sommer 1933
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Daß linke Intellektuelle zur Rechten konvertie-
ren, war in der Vergangenheit ein zwar geläufi-
ges, aber kein alltägliches Phänomen und eher
die herausragende Ausnahme – man denke an 
Günter Maschke, Hans-Dietrich Sander oder
auch Horst Mahler und Bernd Rabehl. Man 
erkennt die Konvertiten mehr am geistigen
als am physischen Habitus, an der Häufung 
von Worten wie »Kritik«, »Dialektik«, »Wider-
stand«, an der Selbstverständlichkeit, mit der 
sie – oft zustimmend – Marx und
Lenin zitieren, und daran, daß sie 
überhaupt nicht staatstragend sind –
womit nicht nur die Extremisten un-
ter ihnen bei in der Wolle gefärbten
Konservativen nicht selten ein irri-
tiertes Stirnrunzeln ernten.

Die Distanz irgendeines Linken 
zu den Herrschenden könnte nicht
größer sein – und ist doch oftmals 
geringer als die der rechten Ex-Lin-
ken. Der Verfasser, der sich selbst 
diesem Typus zurechnet, hat über-
haupt erst als Rechter zu jener Fun-
damentalkritik gefunden, die das
westliche Herrschaftssystem ver-
dient, die einem Linken aber schon
deshalb verwehrt ist, weil dieses Sy-
stem sich auf dieselben utopischen
Ideale beruft wie er selbst. Linke 
Kritik sieht im Gedanken der Eman-
zipation – was auch immer jeweils 
konkret damit gemeint sein mag –
eine gute Idee, deren Verwirklichung 
vom bestehenden System aber be-
hindert werde; rechte Kritik sieht in 
ihm eine schlechte Idee. Der Linke
ist systemkritisch, weil die gege-
bene Herrschaft der Verwirklichung
der Utopie im Weg stehe, der rechte 
Ex-Linke aus dem entgegengesetzten Grund.
Es ist nur folgerichtig, daß die Linke um so re-
gierungsfrommer wird, je deutlicher die Herr-
schaft selbst utopischen Wahnideen hinterher-
läuft; Opposition, die mehr ist als nur regressi-
ves Scheinrebellentum nach Art der Piratenpar-
tei, kann heute nur von rechts kommen.

Neben diesem ex-linken Rechtsintellektuel-
len macht sich zunehmend noch ein anderer Ty-
pus des Konvertiten bemerkbar, der des desil-
lusionierten Gutmenschen. Er arbeitet häu-
fig in typisch linken Bereichen, als Sozialpäd-
agoge, wissenschaftlicher Mitarbeiter an so-

zial- oder kulturwissenschaftlichen Fachberei-
chen, in Schulen, Kirchen und Gewerkschaften, 
kurz: in der Sozial-, Integrations- und Ideologie-
industrie. Er wird dort zwangsläufig mit Reali-
täten konfrontiert, die in krassem Gegensatz zu 
allem stehen, was er für wahr gehalten hat und 
bei Strafe des beruflichen Ruins auch weiterhin 
öffentlich vertreten muß – was der Grund dafür 
ist, daß dieser Typus in der Öffentlichkeit wenig 
von sich reden macht, und daß seine Existenz 

Eingeweihten bekannt ist, nicht aber 
der Antifa.

Besonders häufig sind Exemplare
dieser Gattung in der islamkritischen 
Szene anzutreffen, und zwar in allen
Phasen der Konversion: als Rechtsli-
berale, die dem Islam bloß dessen of-
fenkundige politische Unkorrektheit 
ankreiden; als Anhänger eines kon-
servativen Christentums; als Vertei-
diger des Abendlandes; auch harte
Nationalisten finden sich unter ihnen, 
wenn auch nur vereinzelt.

Solche Menschen haben sich 
meist die angenehmen persönlichen
Umgangsformen ihres linksliberalen 
Herkunftsmilieus bewahrt, dessen
ideologische Borniertheit aber abge-
streift, und zeichnen sich durch eine
erfrischende Offenheit aus: Sie ha-
ben gelernt, Denkschablonen zu miß-
trauen.

Man erkennt solche Rechten 
gewissermaßen daran, daß man sie 
nicht erkennen kann. Ihr Habitus 
hat sich im Vergleich zu früheren Le-
bensphasen kaum geändert, und je-
mand, der aussieht wie ein grünwäh-
lender GEW-Lehrer, kann in Wahr-
heit durchaus ein Rechter sein. Be-

lustigend, die irritierten Blicke zu sehen, wenn 
ein solcher Mensch im Kreuzberger Café statt 
der erwarteten taz die Junge Freiheit aufschlägt,
oder wenn gar eine Protestantin, die jedem Kir-
chentag zur Zierde gereichen würde, zustim-
mend Carl Schmitt zitiert.

Ja, es ist nur eine Minderheit. Aber der
Realitätsdruck, der sie dazu gebracht hat, wirkt 
auch auf alle anderen, die in diesem Milieu tä-
tig sind, und rüttelt an ihren Überzeugungen. 
An der Oberfläche sind solche Veränderungen
nicht sichtbar, aber am Grunde der Moldau 
wandern die Steine.

Typen am Grunde der Moldau
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verblüffend. Leicht erhöht auf einem Treppenab-
satz gibt Simone, Vizepräsident von CasaPound
und einer der politischen Köpfe der Bewegung, 
bekannt, was heute zu tun ist. Der Kohlebergbau
auf Sardinien wird durch die asiatische Konkur-
renz erdrückt, nun sollen die Subventionen, die
sein Fortbestehen bislang ermöglichten, auslau-
fen. Arbeitsplätze sind bedroht, ein Kumpel hat
sich soeben aus Protest vor laufenden Kameras 
den Arm aufgeschlitzt. Heute will die italieni-
sche Regierung mit der EU-Kommission an deren 
Vertretung in Rom über dieses Problem verhan-
deln. CasaPound wird sich dort mit einer unan-
gemeldeten Blitzdemonstration zu Wort melden.

Zu Fuß machen sich die Aktivisten ins nahe 
gelegene Regierungsviertel auf. Der Weg führt 
an einer Station der Carabinieri vorbei, und 
man bleibt dort nicht unbemerkt. »Sie wissen 
nun, daß wir wieder unterwegs sind und kön-
nen die Alarmierung auslösen«, bemerkt Séba-
stien, der für die wachsenden Auslandskontakte 
von CasaPound zuständig ist. »Aber sie kennen 
noch nicht unser Ziel.« Dieses ist bald erreicht. 
Als der Zug in die Via IV Novembre einbiegt, be-
schleunigen sich die Schritte. Die Tore der EU-
Vertretung sind weit geöffnet, und die Demon-
stranten drängen, unbehelligt von den erstaun-
ten Polizisten, hinein, um sich nach wenigen Mi-
nuten wieder draußen auf der Straße zu versam-
meln. Ein Transparent wird entrollt, auf dem die 
Solidarität mit den italienischen Bergarbeitern 
bekundet und die Forderung nach einer euro-
päischen Autarkie erhoben wird. Einige Aktivi-
sten schütten die in Plastiksäcken mitgebrachte 
Kohle auf die Straße. Mannschaftswagen der 
Polizei fahren auf, und ein Hubschrauber kreist 
über dem Schauplatz, als Simone bereits durch 
ein Megaphon seine Ansprache hält und junge 
Frauen Flugblätter an die Passanten verteilen. 
Kurz darauf trifft ein Kamerateam ein, und der 
Vizepräsident der EU-Kommission, Antonio Ta-
jani, fährt vor. Er ist jovial und läßt sich auf eine 
freundliche Diskussion mit den Demonstranten 
ein. Vielleicht erinnert er sich in diesem Moment 
daran, daß auch er einmal, lange bevor er auf 
dem Ticket von Berlusconis Forza Italia Kar-
riere machte, selbst als rechter Militanter auf 
der Straße stand, als Mitglied einer monarchi-
stischen Splitterpartei, die später mit dem neofa-
schistischen MSI zusammenging.

Die Hitzewelle, die Rom über Wochen lähmte, 
soll zwar abgeebbt sein, doch die Temperaturen 
am Morgen des letzten Augusttages sind bereits 
drückend. Es ist neun Uhr, als sich der Bürger-
steig vor dem CasaPound in der Via Napoleone 
III., fünf Fußminuten von der zentralen Bahn-
station Termini entfernt, mehr und mehr zu fül-
len beginnt. Aus allen Richtungen strömen junge 
Männer und Frauen zusammen, am Ende wer-
den es knapp 200 sein. Sie sind der harte Kern 
von CasaPound in diesem Stadtbezirk, die soge-
nannten Militanti, die mit der Bewegung nicht 
nur sympathisieren, sondern sich zu ihrer akti-
ven Unterstützung verpflichtet haben.

Ihrem Erscheinungsbild ist auf den ersten 
Blick nicht anzusehen, daß es sich hier um Fa-
schisten handelt, die diesen Begriff ohne Scheu 
auch selbst für sich in Anspruch nehmen. Man 
könnte sie vielmehr für ganz gewöhnliche Stu-
denten halten, an irgendeiner Universität, kurz 
vor Vorlesungsbeginn. Ihre Kleidung ist som-
merlich leger, bunt und individuell. Auch wenn 
CasaPound sich mehr als nur spielerisch in der 
Tradition der faschistischen Squadre sieht, sind 
schwarze Hemden ebenso wie historische Sym-
bole und Parolen eher verpönt und daher auch
an diesem Morgen nicht zu sehen. Auf der Haut 
von so manchem prangt statt dessen jenes Schild-
krötenemblem, das die hoch oben auf dem Haus 
flatternde Fahne ziert. Sofern die T-Shirts ein Be-
kenntnis zum Ausdruck bringen, zitieren sie zu-
meist Zetazeroalfa, jene Band, die die Inspira-
tion für CasaPound gab und auch ihr organisa-
torischer Nukleus war.

Die jungen und gut gelaunten Leute ver-
treiben sich die Zeit des Wartens mit Gesprä-
chen, manche trinken einen Espresso in einer 
von Chinesen betriebenen Bar in der unmittel-
baren Nachbarschaft. Was sie an diesem Vor-
mittag erwartet, wissen sie noch nicht. Sie sind 
bloß zusammengerufen worden und hatten die-
sem Appell Folge zu leisten. Es ist kurz nach 
zehn, als sich die Pforte des CasaPound öffnet 
und das Geheimnis gelüftet wird. Die Warten-
den versammeln sich zwischen abgestellten Ves-
pas in der Eingangshalle, an deren Wänden im 
Pop-Art-Stil die Namen mancher Leitfiguren der 
Bewegung aufgemalt sind. Einige waren zu ver-
muten, andere, wie etwa Jack Kerouac oder Ray 
Bradbury bis hin zu Comic-Helden, sind eher 
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alles ausdiskutieren, widere an. Gleichwohl be-
schränkt sich CasaPound nicht auf politische 
Aktionen. Die Vielfalt von kulturellen Initiativen,
sportlichen Neigungsgruppen, Bildungsangebo-
ten und Sozialarbeit ist kaum zu überblicken.

»Am Anfang stand aber die Musik«, betont 
Domenico abends in der Osteria »Angelino«. 
In Gianluca, der das traditionsreiche Lokal mit 
klassischer römischer Küche heute betreibt, ist 
dies personifiziert. Der tätowierte Hüne ist nicht 
allein der Leadsänger von Zetazeroalfa, sondern 
zugleich Gründer, Präsident und Respektsper-
son von CasaPound. Wüßte man nicht um seine 
Bedeutung für die Bewegung, würde man diese 
aus seinem unprätentiösen Auftreten nicht er-
schließen können.

Auch Domenico hat einst in einer Band ge-
spielt, »Rock ’n’ Roll« steht unverändert im Zen-
trum seines Lebensgefühls. Heute ist er der Straf-
verteidiger von CasaPound und nicht zuletzt 
Buchautor. Sein Szeneroman Nessun Dolore er-
schien in dem renommierten Verlag Rizzoli und 
machte Furore. Normalerweise ist das »Cutty 
Sark« der Anlaufpunkt für die Nachtschwärmer 
von CasaPound. Da der Pub, von dem es Ab-
leger in Verona und Pescara gibt, derzeit reno-
viert wird, müssen sie ausweichen. Vielleicht ist 
deshalb auch Adriano heute im »Angelino« an-
zutreffen. Er hat in einem Buch die Motive und 
Positionen von CasaPound festgehalten. Einfach 
war dies nicht, da die Bewegung es sich, dem 
historischen Faschismus nicht unähnlich, zum 
Prinzip gemacht hat, ständig im Fluß zu sein 
und vermeintliche Widersprüche in sich zu ver-
einen und aufzuheben. Der Titel von Adrianos 
Buch ist programmatisch: Riprendersi tutto – 
sich alles zurücknehmen. Wie weit CasaPound 
damit kommen wird, mag in den Sternen stehen. 
Der Versuch allein scheint aber bereits alle Be-
teiligten zu elektrisieren – und ihnen großes Ver-
gnügen zu bereiten.

Kurz nachdem Tajani sich verabschiedet
hat, ist die Aktion beendet. Das Transparent und 
die Fahnen werden eingerollt, das Gros der Teil-
nehmer zieht zurück zum CasaPound, um sich 
von dort aus zu zerstreuen. Die Organisatoren
schneiden aus den Videoaufzeichnungen einen 
Clip, den sie ins Netz stellen und auf Facebook
posten werden. Andere, unter ihnen Sébastien, 
verschnaufen in einem Straßencafé, das von Mi-
litanten betrieben wird. Er ist hochzufrieden 
mit der Aktion. Öffentlichkeit wurde hergestellt.
Wenn am nächsten Tag die örtlichen Zeitungen 
über die Verhandlungen zwischen Italien und der
EU berichten, werden sie mit der Protestaktion 
von CasaPound aufmachen. Vor allem aber ist es
zu keiner Konfrontation mit der Polizei gekom-
men. Man geht zwar einer Auseinandersetzung
nicht aus dem Weg, wenn sie erforderlich ist, um 
sich im öffentlichen Raum zu behaupten. Man
sucht sie aber nicht um ihrer selbst willen. Dies 
gilt auch für den Umgang mit Antifaschisten, die
längst nicht mehr die Rolle des Meinungsfüh-
rers spielen, aber immer noch groß an Zahl sind.
Die Terrains sind informell abgesteckt, aber der 
Friede ist stets gefährdet. Im Frühjahr marschier-
ten Antifaschisten sogar in der Via Napoleone III. 
auf. Sie wurden in die Flucht geschlagen.

In manchen Stadtbezirken Roms dominiert 
heute CasaPound das Bild. In besonderem Maße
gilt dies für jenen, in dem das seit neun Jahren 
besetzte Haus selbst liegt. Man betreibt dort un-
ter anderem einen Modeladen, eine Buchhand-
lung, einen Tattooshop, will sich nicht von der
Gesellschaft isolieren, sondern Zug um Zug in 
dieser um sich greifen. Nur wenige Aktivisten
leben im CasaPound selbst, die meisten Bewoh-
ner sind ganz gewöhnliche Familien, die mit der
Bewegung sympathisieren. Der Respekt vor der 
Privatsphäre, betont Sébastien, werde groß ge-
schrieben. Der Mief sozialer Zentren der Lin-
ken, in denen alle ständig zusammenhocken und
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Das Plakat zur Demo – 
CasaPound Seite an Seite mit den 
sardinischen Kohle-Kumpels. 

Über CasaPound schrieb Martin 
Lichtmesz in Sezession 34 
(Themenheft »Faschismus«, Februar 
2010) eine ausführliche Reportage.
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rück, und doch ahnt er, daß es 
damit vorbei sei: »Eine neue
Zeit begann, eine nackte Zeit, 
die Dauer verhieß und deren
Schlüsselbegriff ›ohne‹ sein 
würde, wie der der vorange-
gangenen Epoche ›mit‹ gewe-
sen war.« Hat Leonardo seine
Tochter auf diese neue Zeit 
vorbereitet? Ist er selbst vorbe-
reitet? Zweimal nein, zweimal 
zuviel Skrupel, Selbsthinter-
fragung, bürgerliche Welt und 
allgemeiner Schuldkomplex.
Wer sich ein bißchen auskennt 
in der dystopischen Literatur,
den schwarzen Zukunftsbe-
schreibungen, wird während
der Lektüre überdeutliche Par-
allelen zu J. M. Coetzees Ro-
man Schande (im Original Dis-
grace, 1999) feststellen können.
Hier wie dort ist die Haupt-
person Literaturprofessor,
pflegte ein Verhältnis zu einer 
Studentin und trägt dadurch
Verantwortung für den Ver-
fall der Ordnung und Glaub-
würdigkeit, wird Opfer bruta-
ler Verbrecher und hat selbst
eine Tochter, die zur Beute der 
neuen Herren wird. Bei Coet-
zee akzeptiert diese Tochter zu-
letzt die neuen Machtverhält-
nisse im Südafrika der Nach-
Apartheid und sucht Schutz im
Clan des Mannes, zu dessen 
Familie auch einer der Verge-
waltiger gehört – ein eiskaltes, 
für Anhänger des Rechtsstaats
und einer stolzen Lebensfüh-
rung inakzeptables Ende.
Davide Longo indes versaut 
seinen bis dahin prächtigen
Roman, indem er ihn nicht 
dort enden läßt, wo er zu 
Ende hätte sein sollen: nach 
dem vierten, dem entscheiden-
den Hieb mit der Axt durch 
das Handgelenk. Statt dessen 
mündet die Handlung in er-
bärmlichen Kitsch, der uns 
den verstümmelten Leonardo 
als Geschichtenerzähler an ei-
ner Art »Küste der guten Men-
schen« präsentiert. Die Pau-
kenschläge verklingen, nun 
setzen die Streicher ein: Die 
Tochter kommt nieder, der 
Schrebergarten ist angelegt, 
das Leben geht weiter. Schade.

Götz Kubitschek

Schöne Literatur

Davide Longo: Der auf-
rechte Mann. Roman, Rein-
bek bei Hamburg: Rowohlt 
2012.  478 S., 24.95 €

Leonardo benötigt vier Hiebe,
um sich zu befreien: Mit dem 
ersten hackt er sich den Dau-
men ab, mit dem zweiten 
Zeige- und Mittelfinger, mit
dem dritten und vierten die 
restlichen Finger und die ver-
stümmelte Hand. Erst nach 
diesem vierten Hieb, beim An-
blick solcher Härte gegen sich 
selbst, fällt der Peiniger Leo-
nardos in Ohnmacht – der 
grausame, charisma-
tische, rücksichts-
lose, selbsternannte
Anführer einer ma-
rodierenden Horde
Halbwüchsiger, de-
nen er Beute, Drogen
und Sex verspricht, 
solange sie in seiner
Karawane mitziehen.
Wie hat es so weit
kommen können, 
daß sich Leonardo
– der Intellektuelle, der er-
folgreiche Schriftsteller, der
Kopf- und Büchermensch – 
eine Hand abhacken muß, um
sich, seine vergewaltigte Toch-
ter und ein paar andere aus
diesem Alptraum zu befreien? 
»Alles, was er bis zu diesem
Zeitpunkt gedacht, getan, ge-
schrieben und geliebt hatte, be-
deutete ihm nichts mehr ange-
sichts dieses klaren Wunsches,
den Tod zu geben.« – Was 
hatte geschehen müssen, um
in einem uneingeschränkt zivi-
lisierten Mann einen solchen 
Paradigmenwechsel zu bewir-
ken? Was brachte ihn schließ-
lich zu der Erkenntnis, daß all 
die Bücher, die er gelesen, ge-
sammelt hatte, verantwortlich 
seien »für das, was ich bin: 
ein unzulänglicher Mann«?
Der 1971 geborene Italiener 
Davide Longo beantwortet sol-
che Fragen nach der Wandlung 
seiner Hauptfigur nicht objek-
tiv oder grundsätzlich, sondern 
dadurch, daß er die Handlung 
ins Äußerste treibt. Die Lage, 

in der Leonardo als hilflos Lei-
dender letztlich in den Vorhof 
der Hölle gerissen wird, bleibt 
unübersichtlich: ungenau, so 
oder anders deutbar sind die 
Zeichen, abgeschnitten vom 
Informationsstrom, mit ein-
geschränktem Sichtfeld muß 
sich Leonardo verhalten. Wir 
erfahren nicht, was es genau 
mit dem allgemeinen, rasanten 
Verfall der staatlichen Ord-
nung auf sich hat und welche 
Ursachen dahinterstecken. Wir 
erfahren, daß es Italien ist, 
das in eine irreparable, chaoti-
sche, anarchistische Krise tau-
melt, wir lesen vom Zusam-
menbruch des Rechtsstaats 

und seiner Institu-
tionen, von der Re-
duzierung des Le-
bens auf Nahrungs-
beschaffung, lesen
von Selbstschutz 
und Bewaffnung, 
von Substrukturen 
und von der Angst, 
den Zeitpunkt für 
den Gang außer 
Landes zu verpas-
sen. Die Banken zah-

len das Ersparte nur noch in 
Häppchen aus, dann gar nicht 
mehr. Auf der Landstraße un-
terhalb des Dorfes kriecht eine 
Autokolonne Richtung Grenze, 
aber wer nachfragt, erfährt nur
Indifferentes über die Motiv-
lage der Reisenden: Ist das eine
Massenflucht oder doch nur 
übertriebene Vorsicht, über die
man lachen wird, wenn in ein 
paar Wochen dieselben Au-
tos den Weg zurück nehmen?
Leonardo macht, was ein
Kopfmensch machen kann, 
wenn er vorübergehend nicht
gebraucht wird: Er liest, 
schreibt, verbraucht seine Vor-
räte und kann sich – trotz al-
ler Phantasie, die in seinen Ro-
manen steckt – nichts ande-
res vorstellen, als daß dieser
Zustand sich von einem Tag 
auf den anderen in Luft auf-
lösen und die alte Ordnung 
wieder einkehren werde, jene
Ordnung, in der er nicht den 
schlechtesten Platz einzuneh-
men gewohnt war. Danach 
sehnt sich Leonardo wohl zu-
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ausleger Jakob Augstein sekun-
dieren. An letzterem stellt sie
dessen Kritik an Merkels Spar-
samkeit heraus. Konsum und
Wachstum seien die General-
motoren der Zukunft!
Der Registeranhang gibt die 
Sprachbilder der Autorin wie-
der, wir finden hier als eitle 
Lemmata sowohl »Faust in der 
Tasche« als auch »Faust aus 
der Tasche«. Vielsagender sind 
die Namen derjeniger, die in 

Buch und Personen-
register überhaupt 
nicht auftauchen. 
Man denke an Mar-
tin Hohmann, an 
Thilo Sarrazin, nicht 
zuletzt an den Papst. 
Das waren Fälle, wo 
die Kanzlerin nicht 
nur Weichen gestellt, 
sondern gleich ganze 
Bahnhöfe aus dem 
Streckenplan genom-

men hat! Von all dem: kein 
Wort, statt dessen langwieri-
ges Rekapitulieren von Kalt-
stellungs- und Beförderungs-
vorgängen, die letztlich nur – 
um im Bild zu bleiben – Bahn-
wärter und Schaffner betrafen. 
Höhler klagt Merkels »Plan-
wirtschaft der Werte« an, ein 
Höhlerscher Plan B (vielleicht 
mit Friedrich Merz oder Wolf-
gang Bosbach als Thronfol-
ger?) wird nicht präsentiert. 
Eine dezidierte Ostdeutsch-
land-Schelte, für die das Buch 
nun angegriffen wurde, findet 
sich nicht. Höhler legt nahe, 
daß Merkel von Eigenschaften 
profitiert habe, die sich DDR-
Bürger als Überlebensstrategie 
zugelegt hatten. Ohne offenes 
Visier, in beobachtender Dek-
kung kam man unbeschadet 
davon.
Und wie ist es mit den West-
bürgern und Parteikollegen,
die bis heute Merkel ihr Ver-
trauen aussprechen? Höhler
schreibt: »Das ›Vorbild‹ einer 
Kanzlerin, die Wertbewußt-
sein situativ knackt, ermutigt 
ihre Umgebung und schließ-
lich die Bürger, der Chefin 
nachzueifern.« Heißt: ein po-
litisches System kann wie eine 
ansteckende Krankheit wir-
ken. Daß das System Merkel 
heißt, sagt die Autorin. An-
dere nennen es Demokratie. 

Wiggo Mann

Herrin der »Mitte«

Gertrud Höhler: Die Patin. 
Wie Angela Merkel Deutsch-
land umbaut, Zürich: Orell 
Füssli 2012. 295 S., 21.95 €

Zahlreiche Journalisten und
politische Konkurrenten ha-
ben kritische Urteile über Re-
gentschaft und Politikstil An-
gela Merkels verfaßt. Nun
wagt sich eine ans entschiedene 
Abkanzeln, die seit Jahrzehn-
ten CDU-Mitglied ist und de-
finitiv das Zeug hat, Tacheles
zu reden: Gertrud Höhler, er-
fahrene wie eloquente Politik-
und Wirtschaftsberaterin. Die 
71jährige Literaturprofessorin
hat Dutzende Bücher – gerade 
zu Führungsfragen – geschrie-
ben (Sezession 29/2009), sie 
besticht durch klaren Blick und
scharfe Zunge. Nun nimmt sie 
mit der Kanzlerin eine »Gei-
ster-« und »Testfahrerin« im 
»kreidegrauen Tarnanzug« un-
ter die Lupe, die »unter Ver-
zicht auf Bekenntnisse«, befreit
vom »bleischweren Marsch-
gepäck einer Traditionspar-
tei« immer »neue Produkte 
im Großlabor Deutschland«
unter die Leute zu bringen 
sucht. Daß Merkel bindungs-
los agiert, in jeder Hinsicht 
sich indifferent äußert, durch
moralisches Desinteresse und 
»Antipathos« auffällt, gereiche
ihr zum Vorteil. No commit-
ment – keine Bindung, keine
Verpflichtung: auf diese Er-
folgsformel bringt die gewohnt
anglophile Autorin das Kar-
rieremanagement der Durchre-
gierenden. Anders als die Män-
ner in ihrem Umfeld und die
der zweiten Riege kannte Mer-
kel nie Anhänglichkeiten und
Loyalitäten. Das könnte daran 
liegen, daß sie als Frau män-
nerbündlerischen Netzwerken 
im Sinne eines do ut des, dem
»Zwiespalt zwischen Dankbar-
keit und Feigheit« fernsteht, 
vor allem aber – nach Höhler 
–, daß sie eine »Systemfremde«
ist, die wesentliche Qualitäten 
aus »Ander-«, also Ossiland
mitgebracht hat.
Höhler untersucht Merkels
»wasserdichte Sprachbau-
steine«, ihr defizitäres, gleich-
sam fluchtartiges Sprechverhal-
ten, ihr hölzernes Verständnis

in alle Richtungen bei gleich-
zeitiger Unerbittlichkeit in der
Marschroute. Die ist bei aller 
Verschwiemelung klar: Mer-
kels Partei hat alle Themen 
mit klassisch rot-grünem Pro-
fil okkupiert und die Grenzen 
zwischen konservativ und so-
zialistisch verschwimmen las-
sen. Sei es die Schulreform, die
Familienpolitik, die Mindest-
lohndebatte, die »Aussetzung«
des Wehrdienstes, die Gesund-
heitsreform oder die
sogenannte Ener-
giewende: Unter Mer-
kel hat sich das Pro-
fil der CDU vollends
aufgelöst. Ihr »werte-
loses Erfolgskonzept«
hat sie dabei nie of-
fensiv vorgetragen,
sie trug es wie neben-
bei mit sich. Insofern
sei ihr Regierungs-
handeln als geräusch-
los vonstatten gehendes Um-
bauprogramm zu werten.
Ja, Gertrud Höhler trifft ins 
Schwarze. Nur: All das ist
nichts Neues. Merkels under-
cover-Aufstieg von »Kohls 
Mädchen« zur machtbewuß-
ten Alphafrau, ihre Visionslo-
sigkeit, ihren Linkskurs, ihre 
Härte gegen mögliche Kurs-
korrekteure – das alles haben 
längst andere nachgezeichnet
und analysiert. Höhler liefert 
keinerlei neue Munition, sie
erwähnt nicht Cora Stephans 
Philippika (Angela Merkel. Ein 
Irrtum) aus dem vergangenen 
Jahr (Sezession 41/2011), von
Hinrich Rohbohms Spurensu-
che Das System Merkel ganz
zu schweigen. Und wer hätte 
sich prägnanter zu Merkels
Irrwegen geäußert als Thor-
sten Hinz in seinen zahlrei-
chen Junge Freiheit-Artikeln? 
Höhler hingegen absolviert
schier endlose Wiederholungs-
schleifen (Merkels Einknicken
»nach Fukushima«, die Af-
färe Guttenberg), sie vollzieht
partei interne Manöver langat-
mig unter Verweis auf diverse
Zeitungs- und Netzkommen-
tare nach. Zu Merkels Unta-
ten zählt sie auch die deutsche 
Verweigerung des UN-Mandats
gegen Libyen. Als Kronzeugen 
im Expertenrang gegen Merkel
läßt sie sich vom Spekulanten 
George Soros und dem Links-
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versuchte Wilhelm, Auflösungs -
tendenzen entgegenzutreten,
indem er auf den politischen 
Mythos setzte. Ob es um die
Durchsetzung der Bezeichnung 
Wilhelm der Große für seinen
Großvater oder die Reichs-
tradition ging, immer dienten
diese Bemühungen dem Ziel, 
Verbindlichkeiten zu schaffen
in einer Zeit, die diese rasend 
schnell beseitigte. Wilhelm
zeigt sich auch hier als Kind 
seiner Zeit, die von einer »va-
gierenden Religiosität« (Nip-
perdey) geprägt war, die sich in
den überkommenden Formen 
nicht wiederfand. Wilhelms
Eklektizismus, wie er insbeson-
dere im Zusammenhang von
Nordischem Mythos und Chri-
stentum zum Tragen kommt,
ist insofern keine Besonderheit. 
Was Hasselhorns Arbeit deut-
lich macht, ist, daß Wilhelm 
niemand war, der den Glau-
ben als Vorwand benutzte, um 
dem Glauben entgegengesetzte
Dinge zu fördern. Er selbst war 
ein gläubiger Mensch. Dabei
war sein religiöses Verständnis 
nicht naiv. Wilhelm hat es sich
damit nicht einfach gemacht 
und über Glaubensfragen viele
Dispute geführt, mit Theologen 
und anderen. Daß Wilhelm mit
dieser Haltung innerhalb der 
europäischen Politik als Ana-
chronismus erscheinen mußte, 
liegt nahe. Seine Beliebtheit
zeigt jedoch, daß er Ausdruck 
einer Sehnsucht war, die sich
vor 1914 zum letztenmal Hoff-
nung auf Erfüllung machen
konnte: die Sehnsucht nach 
einer Zeit, »als sich alle einer
Mitte neigten« (Benn).

Erik Lehnert

Krieg, ein weites Feld

Marita Scholz: Heimatfront. 
Mein Leben mit einem 
Kriegsheimkehrer,  
Freiburg i.Br.: Herder 2012. 
260 S., 19.99 €

Daß der Krieg nicht nur da 
ist, wo es knallt und raucht, 
wurde spätestens mit der De-
batte um den Umgang mit den 
Einsatzveteranen der Bundes-
wehr einer breiteren Öffent-
lichkeit bewußt gemacht. Wie 
die Folgen des Krieges auch 

Herr der Mitte

Benjamin Hasselhorn: Politi-
sche Theologie Wilhelms II., 
Berlin: Duncker & Humblot 
2012. 343 S., 68 €

In den letzten Jahren sind zahl-
reiche Arbeiten erschienen, die 
sich um ein gerechteres Bild
des letzten deutschen Kaisers 
verdient gemacht haben. Die
wichtigste davon dürfte von 
Christopher Clark stammen,
der als angelsächsischer Histo-
riker auf deutsche Schuldkom-
plexe keine Rücksicht zu neh-
men brauchte. Hasselhorn stellt
sich bewußt in diese Reihe um 
Objektivität bemühter Arbei-
ten. Dabei geht es nicht nur um 
Quellennähe, sondern vor al-
lem um die richtige Kontex-
tualisierung. Dazu bietet das
Thema der vorliegenden Disser-
tation eine besondere Heraus-
forderung. Viele Be-
zugnahmen Wilhelms
auf die Theologie die-
nen heute als Beweis
seiner Rückständig-
keit, die zwangsläufig 
in die Barbarei füh-
ren mußte. Aufgrund 
der umfassenden An-
schuldigungen gegen
Wilhelm II. wirkt 
seine Bezugnahme
auf den christlichen 
Glauben wie Heuchelei.
Daß eine Untersuchung dieses 
Feldes lohnende Erkenntnisse
bringen kann, zeigt die Arbeit 
Hasselhorns. Dabei könnte die 
Überschrift »Politische Theo-
logie« zu Mißverständnissen 
führen. In einer knappen Ein-
leitung grenzt sich Hasselhorn 
gegen Begriffsdeutungen ab, 
die Wilhelms Theologie zum
Erfüllungsgehilfen seiner Po-
litik abwerten wollen. Er will 
die Politische Theologie als re-
ligiöse Legitimationsgrundlage
eines politischen Gemeinwe-
sens verstanden wissen, ohne 
die es nicht auf Dauer existie-
ren kann. Für Wilhelm, preu-
ßischer König von Gottes Gna-
den, stand das fraglos fest.
Um Wilhelms Haltung ver-
ständlich zu machen, wendet 
sich Hasselhorn zunächst den 
»politisch-theologischen Prä-
gungen« zu. Da Wilhelm nie 
Theologie studiert hatte, sind 

diese Prägungen äußerst un-
terschiedlich. Entscheidend für 
die Herausbildung einer poli-
tischen Theologie scheint Wil-
helms Stellung zwischen Bis-
marck und dem Gründer der 
Stadtmission, Adolf Stoek-
ker, gewesen zu sein. Wil-
helm hatte sich das Ziel Stoek-
kers, mit Hilfe des christli-
chen Glaubens Anarchismus 
und Sozialdemokratie unter 
den Arbeitern zu bekämpfen, 
zu eigen gemacht (ohne daß 
er dem orthodoxen Protestan-
ten Stoecker gefolgt wäre) und 
mußte sich dafür von Bismarck 
tadeln lassen. Dieser sah den 
überparteilichen Standpunkt 
des zukünftigen Monarchen
in Gefahr und hielt wenig von 
der Vermischung von Religion 
und Politik. Daß sich Wilhelm 
dieser Argumentation nicht 
anschloß, zeigt, daß sein Ver-
ständnis von Politischer Theo-

logie schon vor sei-
ner Thronbesteigung 
gefestigt war. Er sah 
zwischen beiden
Sphären keinen Wi-
derspruch, sondern 
hielt sie für zwei Sei-
ten derselben Me-
daille. 
Der Hauptteil der
Arbeit wendet sich 
dem herrscherli-
chen Selbstverständ-

nis Wilhelms, seinen theolo-
gischen Äußerungen während 
seiner Regierungszeit und sei-
ner Schwäche für politische 
Mythen zu. Den Abschluß bil-
den Krieg und Exil, die für die 
Politische Theologie Wilhelms
eine ganz besondere Herausfor-
derung darstellten. Daß Wil-
helm 26 Jahre in Frieden regie-
ren konnte, ist sicherlich kein 
Zufall, sondern auch der Tat-
sache geschuldet, daß er sich 
als »Herr der Mitte« in der 
Reichstradition sah, in der der 
Kaiser für den Ausgleich der 
politischen Interessen sorgte. 
Innenpolitisch verstand sich 
Wilhelm als »sozialer Mo-
narch«, der sich allen Schich-
ten und Klassen gegenüber 
verpflichtet fühlte. Bedingung 
war in beiden Fällen, daß die 
Parteien nicht nur seine her-
ausgehobene Stellung, sondern 
auch sein Gottesgnadentum 
anerkannten. Von Beginn an
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Weichenstellungen, gar Ge-
rüchte?
Zu Gender Mainstreaming, zu 
geschlechtsbezogenen Rollen-
bildern, zu Frauenquoten und 
verwandten Modethemen kann
man bekanntlich verschiedener 
Meinung sein. Frau Erler hat
solchen – oft ideologischen – 
Einstellungen eines voraus, was
man nicht hoch genug schät-
zen kann: Erfahrung. Nicht nur
als Mutter, als themabezogene 
Wissenschaftlerin und politi-
sche Akteurin, sondern vor al-
lem als Gründerin und lang-
jährige Führerin eines erfolgrei-
chen Unternehmens, das über
1600 Mitarbeiter – fast aus-
schließlich Frauen – beschäf-
tigt. Sprich: Sie weiß aus er-
ster Hand, wie Frauen »ticken«, 
daß sie anders zu motivieren, 
fördern und anzuleiten sind als
Männer. Dieser Erfahrungs-
schatz hat die Autorin weder
dazu verleitet, despektierlich 
über das empfindliche Pflänz-
chen Frau zu reden noch eine 
vorgeblich hocheffektive »Frau-
enpower« in Gold zu gießen. 
Sie sieht, um beim Wortspiel zu
bleiben, die berufstätige Frau 
an als »Goldreserve, die es zu
heben gilt«. Ja, Frauen können, 
wenn sie wollen. Sollen sie un-
bedingt? Frau Erler benennt 
umsichtig die vielfältigen Schat-
tenseiten der fortgeschrittenen 
weiblichen Karriereoffensive.
Daß sie von einem grundsätz-
lichen geschlechtsspezifischen
Unterschied ausgeht, haben be-
reits ihre frühen – links höchst
umstrittenen – Veröffentlichun-
gen (Für eine Politik des Un-
terschieds, 1985; Das Mütter-
manifest, 1987) gezeigt.
Nun kommen Führungserfah-
rung und profunde Kenntnis
aktueller Literatur hinzu. Die 
Autorin weiß, daß Frauen (na-
türlich: im großen Schnitt!) fla-
che Hierarchien schätzen und
sich ungern in Rangordnungen 
fügen, sie weiß um die Furcht
vor exponierten Stellungen und 
vor Wettbewerbsbedingun-
gen ebenso wie um den »Be-
nachteiligungsargwohn«; daß
es zwecklos ist, weibliche Pro-
fessionaliät ohne Beziehungs-
dimension, also »persönlichen 
Humus« zu gestalten. Sie kennt
das berüchtigte »negative weib-
liche Erinnerungsvermögen«, 

mitten in Deutschland Solda-
tenfamilien belasten können, 
will Marita Scholz in ihrem 
Buch darstellen.
Die Erzählerin berichtet, wie 
sie als erfolgreiche Ruderin 
Sportsoldatin wird und sich 
während der Grundausbildung 
in ihren Ausbilder verliebt. 
Nicht ganz unkompliziert 
schlittert sie in eine Fernbe-
ziehung, später Familiengrün-
dung und Ehe. Von Beginn 
an erfährt der Leser das Ver-
halten ihres späteren Mannes 
als abnormal: Extremes Miß-
trauen und Eifersucht, ein pa-
ranoides Sicherheitsbedürfnis
und ein allgemeiner Mangel 
an Selbstwertgefühl und Kom-
munikationsfähigkeit machen 
ihn für seine Partnerin fast un-
berechenbar, für den Familien-
alltag unbrauchbar. Episodisch 
erzählt Marita Scholz von den 
Mühen, die ihr kranker Mann 
ihrem täglichen Leben auf-
zwingt, von dessen stets dro-
hender Gewalttätigkeit und 
ihren Auseinandersetzungen
mit Bundeswehr und Zivilbe-
hörden.
Man muß Marita Scholz nicht 
der Lüge bezichtigen, um feh-
lende Authentizität als die 
große Schwäche dieses Buches 
zu erkennen. Das Buch ist das 
Ergebnis einer Selbsttherapie.
Scholz erzählt sich darin selbst, 
wie sie ihre kommunikations-
arme, etwas verkrachte Bezie-
hung sehen will, sie rechtfer-
tigt, sucht Erklärungen und 
Zusammenhänge. Einer dieser 
Zusammenhänge ist die Bun-
deswehr, die dem Leser hier je-
doch nicht mehr als einen kli-
scheereich aufgepeppten Ko-
stümfundus fürs innere Auge 
bieten kann. Denn da Scholz 
ihren Mann nicht gesund 
kennt, bleibt im Vagen, ob sein 
Verhalten irgendwas mit seinen 
tatsächlichen oder angeblichen 
Einsätzen zu tun hatte. Dazu 
kommt, was längst prägendes 
Kennzeichen für das neuartige 
literarische Genre der Bundes-
wehr-Groteske geworden ist: 
die behauptete Superspezial-
soldatengeheimhaltungspflicht. 
Dieses Instrument ermöglicht 
den textlichen Einbau mög-
lichst vieler Leichen bei mög-
lichst geringer externer Über-
prüfbarkeit.

Das romantische Klischee des 
Kriegers mit harter Schale und
weichem Kern, angereichert 
mit spekulativen Andeutungen
semiskandalöser Abenteuerge-
schichten und Küchenpsycholo-
gie, verpackt in eine Liebesge-
schichte – diesen Aufzug hätte
die Geschichte von Marita 
Scholz gar nicht nötig gehabt.
Die Erklärung dafür findet 
sich erst im Nachwort: Marita
Scholz ist gar nicht die Auto-
rin des Buches. Sie hat nur ihre
Erlebnisse erzählt, den Text 
(als »Ich-Erzählerin«!) schrieb
dann die Journalistin Stepha-
nie Schiller. Was als therapeuti-
sches Erzählen begann, wurde 
so ein Buch, dessen Anspruch
über seinem Potential liegt.

Felix Springer

Von Gender Mainstreaming  
zur »Artgerechtigkeit«

Gisela Erler: Schluß mit der
Umerziehung! Vom artge-
rechten Umgang mit den Ge-
schlechtern. Wie Frauen in Un-
ternehmen endlich aufsteigen
und Jungen in der Schule nicht 
weiter abstürzen, München:
Heyne 2012. 384 S., 17.99 €

Kann man sich dieser Lek-
türe unvoreingenommen wid-
men? Nein. Uns hält zunächst 
der Titel auf: fett, reißerisch;
ein knalliger Untertitel jagt den 
nächsten. Dann: die Autorin,
Gisela Erler, Tochter des NS-
Widerständlers und SPD-Poli-
tikers Fritz Erler. Sie ist eine in 
der Wolle gefärbte Linke, die
einst den einschlägigen Tri-
kont-Verlag (»Mao-Bibel«) mit-
gründete. Letzte Hürde: das 
gleichsam staatstragende, ver-
waschen argumentierende Vor-
wort. Frau Erler verfaßte es, als
Winfried Kretschmann sie ge-
rade als Staatsrätin (»für Zivil-
gesellschaft und Bürgerbeteili-
gung«) in die Landesregierung
berufen hatte.
Nach Bewältigung dieser Stol-
persteine geht’s zur Sache, zur 
Geschlechterpolitik im Kinder-
zimmer, in der Schule, in Wirt-
schaft, Wissenschaft und Po-
litik. Lernen Mädchen, arbei-
ten und führen Frauen anders
als Knaben und Männer – oder 
sind das nur Erziehungsfragen,
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muß Kriterien geben, die ein 
Gedicht als solches erkennbar 
machen. Fehlen diese, macht 
sich der Leser beunruhigt auf 
die Suche danach – schlimm-
stenfalls mit der Frage, was 
denn der Dichter damit sa-
gen will. Heinz Schlaffer iden-
tifiziert diese Kriterien. Wie 
schon in seinem Werk Das 
entfesselte Wort. Nietzsches 
Stil und seine Folgen (2007)
trifft er mit jedem Satz den 
Kern und schafft auf engstem 
Raum, was manchen in tau-
sendseitigen Abhandlungen
nicht gelingt: anregend und 
verständlich über Literaturge-
schichte und -theorie zu schrei-
ben, ohne je trivial zu werden.

Caterina Maack

Robert Spaemann

Robert Spaemann: Über 
Gott und die Welt. Eine  
Autobiographie in Gesprächen,
Stuttgart: Klett-Cotta 2012. 
350 S., 24.95 €

Von Robert Spaemann ist zu-
letzt viel die Rede. Zu seinem 
85. Geburtstag sind zahlrei-
che Zeitungs- und Zeitschrif-
tenartikel erschienen. Kürzlich
sind auch seine gesammelten 
Reden und Aufsätze in zwei
Bänden auf den Markt gekom-
men. Gelobt wird vor allem
die auch für einen Gelehrten 
außerordentliche Weite sei-
nes geistigen Horizonts. Spae-
mann gilt schon geraume Zeit
als bedeutendster unter den le-
benden katholischen Philoso-
phen der Welt.
In ausführlichen Gesprächen
mit dem Journalisten Stephan 
Sattler referiert der Denker
seinen beeindruckenden Le-
bensweg, aber auch sein Werk
und damit verbundene geistes-
geschichtliche Hintergründe.
Aufgewachsenen als Sohn ei-
ner (frühverstorbenen) Tän-
zerin und eines ursprünglich 
marxistisch-atheistisch gesinn-
ten Kunsthistorikers, der sich 
später als geistlicher Schrift-
steller und katholischer Priester 
einen Namen macht, kommt
Spaemann um den Wehrdienst 
herum – anders als die meisten
Angehörigen des Jahrgangs 
1927. Nach Studium, Promo-

die Abneigung gegen einen of-
fenen, konfrontativen Konflikt-
stil, die Neigung, in »teams« 
hinter Männer zurückzutreten;
ein automatischer Subordina-
tionsmechanismus, der von
den Herren weder eingefordert 
noch überhaupt be-
merkt wird. Hinzu 
kommt: »Normale«
Männer unterschei-
den sich in ihren Ei-
genschaften allenfalls 
im Ausmaß von ihren
Geschlechtsgenos-
sen in Führungsposi-
tionen. Die Auswahl 
von Frauen für Chef-
sessel hingegen be-
schränkt sich auf ein
enges Spektrum solcher Persön-
lichkeiten, die mit der männli-
chen, agonalen Kultur kompa-
tibel sind. Die rigorose, domi-
nante, gelegentlich laute Frau 
jedoch erfährt bei beiden Ge-
schlechtern Ablehnung und 
Sympathieverlust. Sie gilt als 
hart und männlich und stößt 
damit auf emotionale Irrita-
tionen. Der Vision einer ef-
fektiven Hybridkultur, sprich 
gemischtgeschlechtlichen Ar-
beitsgruppen, begegnet Frau
Erler darum mit Skepsis. Daß 
die kluge Autorin derglei-
chen nüchtern konstatiert, an-
statt es zu beklagen, macht ihr 
Buch um so lesenswerter. Mit-
nichten ein Erziehungsratgeber,
aber: eminent lesenswert!

Ellen Kositza 

Dichter ohne Adressat

Heinz Schlaffer: Geisterspra-
che. Zweck und Mittel der 
Lyrik, München: Carl Hanser 
Verlag 2012. 208 S., 18.90 €

Moderne Lyrik beansprucht 
für sich oft das Alleinstel-
lungsmerkmal, mit sämtlichen 
Traditionen gebrochen zu ha-
ben: kein Reim, kein Metrum, 
elitär-rätselhafter Inhalt. Alles 
ist Ausdruck innerster Befind-
lichkeiten des Dichters. Der 
klassisch geschulte Leser fühlt 
sich nicht angesprochen, da er 
diese Privatsprache nicht ver-
steht, welche Grammatik und 
Ausdruck in Frage stellt und 
aus unergründlichen Impulsen 
heraus Worte aneinander reiht,

die keinen Sinn ergeben. Der 
verprellte Lyrikkenner verweist 
dann auf Goethe – das sei 
noch echte Lyrik, das andere 
hingegen moderner Mumpitz! 
Der emeritierte Stuttgarter Li-
teraturprofessor Heinz Schlaf-

fer erklärt in erfri-
schend leichter Spra-
che, warum beides 
falsch ist: Auch Ly-
rik, die sich aller tra-
ditioneller Bindun-
gen entledigt wähnt,
kann nur als solche 
überhaupt erkannt 
werden, weil sie 
sich einreiht in eine
große lyrische Tra-
dition. Goethe steht 

dort nicht am Anfang, sondern 
eher im letzten Drittel. An-
fangs waren Gedichte Geister- 
und Göttersprache, mit deren 
Hilfe sich die Dichter an Über-
menschliches wandten. Die 
archaische Lyrik war zweck-
gebunden und erfüllte anru-
fende, lobende oder klagende 
Funktionen. Der ursprüngli-
che Zweck der Lyrik hat sich 
erledigt, denn selbst bei Goe-
the entstanden Gedichte schon 
nicht mehr, um Götter anzu-
rufen. Die Adressatenstelle ist 
heute verwaist und frei für al-
les mögliche. Interessant sind 
besonders Naturgedichte: Hier 
zeigt Schlaffer die Verwandt-
schaft von Lyrik und Zauber-
spruch. Die Einheit von »Ich« 
und Natur setzt ein Weltbild 
voraus, in dem die Natur von 
Geistern bevölkert ist, die auf 
lyrische Sprache reagieren. 
Daran glaubt schon lange kei-
ner mehr, doch auch der mo-
derne Dichter muß die Tradi-
tion zitieren, sonst funktio-
niert sein Gedicht nicht. Auf 
wirkliche Magie kann er nicht 
mehr hoffen, wohl aber darauf, 
daß das Gedicht als solches er-
kannt wird. Und genau darum 
geht es im modernen Gedicht, 
für das Valérys Ausspruch gilt: 
»Die Kunst verwandelt die 
Mittel und macht sie zu einem 
Zweck.« Mit Schlaffer ließe 
sich sagen: Als die Lyrik ihren 
Zweck verlor, machte sie ihre 
Mittel zum Zweck. Das mo-
derne Gedicht sucht seine Wir-
kung zwar weniger in Melodie 
und Rhythmus und mehr in 
der Wortbedeutung. Doch es 
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Helmut Schelsky

Volker Kempf: Wider die 
Wirklichkeitsverweigerung.
Helmut Schelsky: Leben – 
Werk – Aktualität, München:
Olzog 2012. 224 S., 29.90 €

Helmut Schelsky ist als der So-
ziologe der frühen Bundesrepu-
blik allgemein anerkannt. Mit 
Beschreibungen wie »nivel-
lierte Mittelstandsgesellschaft«, 
»skeptische Generation« oder
Buchtiteln wie Soziologie der 
Sexualität gehört der brillante
Zeitgeist zu den großen Analy-
tikern im »Wirtschaftswunder-
land«. In einem Alter, Anfang 
fünfzig, in dem viele Wissen-
schaftler erst bekannt werden, 
hat Schelsky, parallel zur ein-
setzenden »Linksverschiebung« 
(Jürgen Habermas), seinen Ze-
nit hinsichtlich der Öffentlich-
keitswirkung schon überschrit-
ten und wird immer mehr zur 
Zielscheibe von Angriffen, die
auch mit seiner NSDAP-Mit-
gliedschaft zu tun haben.
So bedeutsam Schelsky einst 
gewesen ist, die Aufarbeitung
seines vielschichtigen Werkes 

ist nie systematisch
in Gang gekommen. 
Während über seinen
Lehrer Arnold Geh-
len etliche Monogra-
phien vorliegen, hat 
die Fachwelt auf die
Veröffentlichung von 
Volker Kempf warten
müssen, der Leben, 
Werk und Aktualität
Schelskys gut lesbar 
und in allen relevan-

ten Facetten darstellt.
Der Verfasser, bisher als akti-
ves Mitglied konservativ aus-
gerichteter Ökologieverbände
hervorgetreten, beschreibt 
Schelskys Prägung durch die
Jugendbewegung der 1920er 
und frühen 1930er Jahre. Seine
Verbindungen zur Leipziger 
Schule werden thematisiert,
ebenso die Wege ins akade-
mische Leben, die angesichts
von Kriegs- und Nachkriegs-
zeit nicht einfach gewesen sind.
Einen Schwerpunkt der Erör-
terungen bilden die Veröffent-
lichungen der frühen Nach-
kriegszeit, des weiteren sein
Widerstand gegen die Kultur-
revolte von 1968. Erwähnt

tion (bei Joachim Ritter) und 
Habilitation lehrt der dreifa-
che Familienvater in Stuttgart, 
Heidelberg und München, wo
er eine einflußreiche akademi-
sche Schule begründet. Seine
Schilderungen lassen zeitge-
schichtliche Etappen, etwa die
Nach-68er-Zeit, lebendig wer-
den. In vielen Debatten, von
der Einstellung der katholi-
schen Moraltheologie zu ei-
nem möglichen Atomkrieg um 
1960 herum bis zur Zensurie-
rung eines katholischen Geist-
lichen vor einigen Monaten, er-
hebt er seine Stimme. Auch das 
ist nochmals ausführlich hier
nachzulesen.
In dem Interview-Band, der
mit einem Aufsatz Spaemanns, 
einem Glossar und einem Ver-
zeichnis der Hauptwerke abge-
rundet wird, kommt der rote
Faden eines ereignisreichen Le-
bens deutlich zum Vorschein.
Spaemann ist stets dem Zeit-
geist abhold. Gegen die CDU-
Nähe der katholischen Kir-
che in den 1950er Jahren ist er
ebenso skeptisch wie gegen den 
nachkonziliaren Modernismus.
Gäbe es mehr Persönlichkeiten 
vom Range Spaemanns – das
katholisch-konservative Milieu 
wäre nicht so marginalisiert,
wie es nun einmal ist!

Felix Dirsch

Orientierung für Wilhelm II.

Stefan M. Kreutzer: Dschihad 
für den deutschen Kaiser:
Max von Oppenheim und 
die Neuordnung des Orients
(1914–1918), Graz: Ares  
Verlag 2012. 191 S., 19.90 €

Die Studie beleuchtet die deut-
schen Maßnahmen im Ersten 
Weltkrieg, durch eine Revolu-
tionierung des orientalischen 
Kolonialbesitzes der Englän-
der und Franzosen die euro-
päischen Fronten zu entlasten. 
Der Plan zur national und re-
ligiös motivierten Aufwiege-
lung der Orientalen stammte 
vom Islamforscher Max von 
Oppenheim, der sich aus Lei-
denschaft für den Orient auto-
didaktisch zu einem anerkann-
ten Archäologen, Epigraphiker 
und intimen Kenner von Poli-
tik und Kultur des Morgenlan-

des weitergebildet hatte und 
sich vehement für die Unab-
hängigkeit der kolonisierten 
Mohammedaner einsetzte. In 
der antideutschen Propaganda 

– und seltsamerweise bis in un-
sere Zeit auch in der etablier-
ten Forschung – als »gewissen-
los« und »The Kaiser’s Spy« 
diffamiert, war Oppenheim in 
Wirklichkeit von Begeisterung 
für die reichhaltige Kultur und 
bedeutende Geschichte die-
ser Weltgegend durchdrungen, 
und der den Einheimischen 
jenseits aller Überheblich-
keit als aufmerksamer Zuhö-
rer und wißbegieriger Freund 
begegnete. Seine zahlreichen 
Gesprächspartner versicher-
ten ihm, wie sehr sie Deutsch-
land, das im Orient keine ko-
lonialen Interessen hatte, als 
Schutzmacht und Befreier von 
der Fremdherrschaft ansahen. 
Bei Wilhelm II. stießen Op-
penheims Berichte aus Kairo 
auf offene Ohren, jedoch blie-
ben im Krieg alle Versuche der 
»Insurgierung« durch Männer 
wie Wilhelm Waßmuß oder 
Oskar von Niedermayer auf-
grund von Geld- und Ausrü-
stungsmangel sowie
Kompetenzwirrwarr 
hinter den Erwar-
tungen zurück. Die 
un-imperialistische
Haltung Deutsch-
lands in bezug auf 
den Orient blieb dort 
jedoch unvergessen 
und begründete des-
sen guten Ruf in der 
Region. Kreutzer ist 
es gelungen, dem 
Klischee von der säbelrasseln-
den Tolpatschigkeit der Deut-
schen ein differenzierteres Bild 
entgegenzusetzen. Wo er sich 
jedoch einerseits von Fritz Fi-
schers These vom »Griff nach 
der Weltmacht« distanziert, 
bleibt er andererseits alten Ste-
reotypen wie dem angeblichen 
»Englandhaß« Wilhelms II.
verhaftet. Der Kaiser haßte 
England nicht, sondern miß-
billigte die englische Heuche-
lei, an ihm und Deutschland 
zu kritisieren, was man selbst 
eifrig betrieb. Diese kleine
Einschränkung schmälert den 
positiven Gesamteindruck des
Buches jedoch nicht.

Olaf Haselhorst
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gegraben haben und dabei er-
tappt worden sein. 
Das kann nun stimmen oder 
auch nicht. Aus dem Bild geht 

es nicht hervor. Seine 
Herkunft ist nicht 
ganz sicher, und die 
Debatten um mögli-
che Fälschung oder 
Falschzuordnung
waren in Polen ent-
sprechend heftig.
Dennoch dreht sich 
das ganze Buch um 
diese Photographie.
Der polnisch-jü-
dischstämmige, seit 
Jahrzehnten in den 

USA lehrende Historiker Gross 
ist bekannt geworden, weil er 
dem polnischen Antisemitis-
mus immer wieder den Spiegel 
vorhält. Vor Jahren konnte er 
ein Massaker der Bevölkerung 
des Ortes Jedwabne an ihren 
jüdischen Nachbarn nachwei-
sen, das in den Kriegswirren 
von 1941 geschah. Aber auch 
in der Nachkriegszeit gab es 
noch antijüdische Ausschrei-
tungen, gerade auch gegen-
über Juden, die auf ihre al-
ten Besitztümer zurückkehren 
wollten. Solche Hinweise auf 
die eigene Täterschaft stör-
ten nachhaltig das polnische 
Selbstbild, das auf einem Op-
fermythos beruht.
Von dieser Eindeutigkeit ist 
Goldene Ernte meistens weit
entfernt. Gross läßt indirekt 
die ganzen Besitzwechsel der 
Kriegszeit zum Thema wer-
den, kommt aber praktisch 
ohne Zahlen und Belege aus. 
Die Vorwürfe an die slawische 
Umwelt, sich an Ermordun-
gen von Juden beteiligt und 
sich dabei bereichert zu haben, 
dehnt er auf mehrere hundert-
tausend Fälle aus. Eine nähere 
Begründung für diese Zahl 
fehlt. 
Ingesamt hinterläßt das Buch 
an zahlreichen Stellen einen 
sehr zwiespältigen Eindruck.
Gross schließt passenderweise 
mit einer Traumgeschichte. 
Dem Besitzer eines – ererbten 

– Goldrings sei im Traum ein 
ermordetes jüdisches Mädchen 
erschienen. Erst als er den 
Ring, wie von ihr gewünscht, 
im früheren Lager Belzec abge-
geben hätte, von wo der dann 
nach Maidanek weitergereicht

werden auch die Aktivitäten 
des Sozialwissenschaftlers im
Umfeld der Gründung der Uni-
versität Bielefeld und seine Be-
deutung für eine »liberal-kon-
servative Neubegründung der
Bundesrepublik«.
Kempfs Darstellung ist so, wie
man sich eine solche Biogra-
phie wünscht: sachlich, abwä-
gend, dazu die nötigen zeitge-
schichtlichen Hintergrundin-
formationen vermittelnd. Was 
kann man mehr erwarten? Das
Nachwort des Soziologen Jost 
Bauch rundet den Band ab.

Felix Dirsch

Farwick sagt’s

Dieter Farwick: Wege ins Ab-
seits. Wie Deutschland seine 
Zukunft verspielt, Garmisch-
Partenkirchen: Osning 2012. 
336 S., 24.60 €

In einer alle neuen globa-
len Kräfte berücksichtigen-
den Analyse stellt Dieter Far-
wick den Euphemismen des 
»Infotainments« die Klarheit
von Sachargumenten gegen-
über. Er fordert kohärentes
politisches Handeln ein, das 
sich nicht der Illusion hingibt,
Deutschland wäre nur von 
Freunden umgeben. Daß ein
Brigadegeneral und ausgewie-
sener Experte für Sicherheits-
politik geostrategische Fragen 
aus klassisch nationaler Per-
spektive untersucht, ist leider 
schon ungewöhnlich, aber um
so treffender erscheinen sol-
cherart zentriert die Urteile
darüber, wie Deutschland auf 
Gefährdungen und Konkur-
renzen reagieren sollte. Aus-
gehend davon, daß national
existentielle Fragen – etwa der 
Wehrgedanke und somit die
Wehrpflicht – kaum mehr dis-
kutiert, sondern zunehmend
tabuisiert werden, zeichnet 
der Autor einen komplexen
Grundriß der seit Ende des 
Kalten Krieges wesentlich ver-
änderten Weltpolitik. Das ge-
lingt und ermöglicht ebenso
die Prognose neuer und neuer 
alter Konflikte um Ressourcen
und Einflußsphären unter Ein-
beziehung der islamistisch-ter-
roristischen Bedrohung.
Hervorragend strukturiert,

sehr informativ und mit einer 
Fülle an Nachweisen geradezu
lexikographisch ausgestattet, 
legt Dieter Farwick ein echtes
Kompendium vor – 
sehr gut handhabbar
in einem einschlä-
gigen Studium oder
in der politischen 
Auseinanderset-
zung. Der Autor ist 
sich bewußt, daß die
derzeitigen Grund-
vereinbarungen trü-
gen, aber er drama-
tisiert nicht. Die gut
recherchierten Fak-
ten und Zusammen-
hänge verlangen aus sich her-
aus eindringlich nach einem
Umsteuern. Manchem wird 
der Band mit dem gründlich
erarbeiteten Register etwas 
didaktisch erscheinen – Folge
einer durchdachten Systema-
tik, die jedes Kapitel gesondert
auf die Folgen für Deutsch-
land bezieht. Daß hier und
da – eher in statistischen Be-
legen als im Gedanken – Red-
undanzen erzeugt werden, be-
einträchtigt die Lektüre nicht.
Farwick verfährt gründlich, 
dämpft die Euphorie bloßer
Verlautbarungsrhetorik und 
drängt die Politik darauf, na-
tionale Verantwortung für 
Deutschlands Zukunft wieder
wahrzunehmen.

Heino Bosselmann

Polnischer Antisemitismus

Jan T. Gross/Irena Grudzinska 
Gross: Golden Harvest – 
Events at the Periphery of the 
Holocaust, Oxford: Oxford
University Press 2012.  
135 S., ca. 11 €

»Aus diesem Photo muß man 
einfach etwas machen.« So 
oder ähnlich dürfte Jan T. 
Gross gedacht haben, als er 
sich zum erstenmal mit dem 
Gedanken an Goldene Ernte 
befaßte. Zu sehen sind auf 
dem Bild, das Gross im Januar 
2008 erstmalig in der polni-
schen Presse sah, angebliche 
polnische Raubgräber. Sie sol-
len in der Nachkriegszeit auf 
dem früheren Gelände des La-
gers Treblinka nach Wertge-
genständen ermordeter Juden 
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Linken nicht anders zu erwar-
ten, gehen die Autoren davon
aus, daß die Ethnisierung der 
Türken durch ihre Ausgren-
zung in der deutschen Gesell-
schaft zustande käme. Sie leb-
ten in zwei Welten: »morgens 
Deutschland – abends Tür-
kei«. Verschärft werde dies 
durch die Bestrebungen Anka-
ras, eine türkische Lobby mit 
deutschem Paß zu etablieren.
Aslan und Bozay widerspre-
chen sich damit selbst: Zum
einen soll der deutsche Rassis-
mus schuld am türkischen Na-
tionalismus sein, zum anderen 
gebe es eine »kontinuierliche 
Zusammenarbeit deutscher 
und türkischer Faschisten seit
dem Zweiten Weltkrieg«.
Entscheidend an Graue Wölfe
heulen wieder sind aber nicht 
diese ideologischen Passagen,
sondern die Schilderung der 
heutigen Lage. In Großstädten
seien ganze Stadtviertel un-
ter Kontrolle der »Faschisten«, 
die bei passenden Gelegen-
heiten mit türkischen Fahnen
und Emblemen der Grauen 
Wölfe durch die Straßen zie-
hen. Regelmäßig bedrohen sie 
Kurden, Christen, Deutsche
und zur Verwunderung der
Autoren »sogar linke Einrich-
tungen und Einzelpersonen«. 
Darüber hinaus verwundert,
wie einfach es türkisch-natio-
nalistischen Vereinen gelingt,
ihre Propagandaarbeit mit 
deutschen Steuergeldern zu
finanzieren.
Empört sind Aslan und Bozay
über die Ignoranz der deut-
schen Öffentlichkeit und Poli-
tik, die das Problem nicht er-
kennen wollen, obwohl sogar
in der auflagenstärksten tür-
kischen Tageszeitung Hürriyet
offen zu Hetzkampagnen ge-
gen Deutsche aufgerufen wird.
Am Ende spiele sich trotz die-
ser Belege für die türkische
Aggressivität immer das glei-
che ab: Wenn ein neues »isla-
misches Kulturzentrum« mit 
Steuergeldern gebaut werden
soll, gibt es Rückendeckung 
von allen etablierten Parteien.
Die Autoren meinen, dies liege 
an der erfolgreichen Unter-
wanderung bis hin zur CDU. 
Genug Beispiele für diese
These führen sie jedenfalls an.

Felix Menzel

wurde, fühlte er sich besser. 
So ist die Goldene Ernte eher
eine eigentümlich symbol-
trächtige und phantasievolle
Auseinandersetzung mit den 
Lasten der Vergangenheit und 
weniger ein zitierfähiger Bei-
trag zur Zeitgeschichte.

Stefan Scheil

Zeitgemäße Bürgerlichkeit

Harald Seubert: Was wir 
wollen können. Bürgerliche 
Identität im 21. Jahrhundert, 
London/Hamburg: Verlag  
Inspiration Un Limited 2011. 
224 S., 19.90 €

Der Philosoph Harald Seu-
bert gilt als einer der produk-
tivsten Köpfe in seiner Alters-
kohorte. Während in der älte-
ren Generation mit Odo Mar-
quard, Hermann Lübbe, Gün-
ter Rohrmoser und anderen 
eine Reihe prominenter Den-
ker sich mit bürgerlicher Iden-
tität beschäftigt hat, meiden 
die meisten Theoretiker der 
unmittelbaren Gegenwart die-
ses Thema.
Seubert lotet in seiner neue-
sten Publikation Umrisse ei-
ner zeitgemäßen Bürgerlichkeit 
aus, indem er sich besonders 
mit den Bereichen Konserva-
tismus, Bildung, Patriotismus 
und Christliches Abendland 
beschäftigt.
Das Konservatismus-Verständ-
nis des Verfassers zeigt die 
transepochale Dimension die-
ser Strömung auf. So verweist 
er auf ihren Zusammenhang 
mit den Quellen der 
idealistischen deut-
schen Philosophie 
und der klassischen 
Literatur. Gleichzeitig 
belegt er, warum An-
sätze der sogenannten 
Konservativen Revo-
lution eher der po-
litischen Linken zu-
zurechnen sind. Der 
Bamberger Gelehrte 
destilliert die besten 
Traditionen des Konservatis-
mus aus dem breiten histo-
rischen Angebot heraus und
entwickelt vor diesem Hin-
tergrund eine moderne Vari-
ante, wozu die Einsicht in die 
Begrenztheit der Ressourcen 

ebenso gehört wie die Beto-
nung der Relevanz des Staates. 
Das Thema »Bürgerliche Poli-
tik in Deutschland« wird nicht 
ohne vorherige Darstellung 
dessen, was herausragende
Vertreter der Geistesgeschichte 
– von Hegel bis Ritter – dar-
über gesagt haben, abgehan-
delt. Im Bildungskapitel läuft 
Seubert zur Höchstform auf, 
wenn er eine vernünftige Kon-
zeption der deutschen Univer-
sität entwirft, die vor allem 
eine stärkere Elitenförderung 
beinhalten müsse.
Mit einem Bekenntnis zur 
klassischen Rechts-Links-Un-
terscheidung endet der Band. 
Seubert hätte vielleicht noch
Stellung nehmen können zum 
eher diffusen Phänomen der
seit einigen Jahren diskutier-
ten neuen Bürgerlichkeit; ins-
gesamt aber werden die Er-
wartungen der Anhänger des
Autors, die ihn auch von vie-
len seiner Vorträge kennen,
nicht enttäuscht.

Felix Dirsch

Türkische Faschisten

Fikret Aslan/Kemal Bozay 
(Hrsg.): Graue Wölfe 
heulen wieder. Türkische  
Faschisten und ihre Vernet-
zung in Deutschland,  
3. aktual. Aufl., Münster: 
Unrast 2012. 312 S., 18 €

Wenn linke Autoren über 
Rechtsextremismus bei Ein-
wanderern aufklären wollen, 
decken sie häufig unfreiwillig

die Hintergründe 
der Ausländerge-
walt in Deutschland 
auf. So verhält es
sich auch bei dem 
vorliegenden Buch,
das aus pro-kurdi-
scher Sicht geschrie-
ben wurde. Aslan 
und Bozay beschäf-
tigen sich mit den 
Grauen Wölfen, den
rund 350 »türkisch-

rechtsextremen« Organisatio-
nen sowie den 68 Prozent der 
jungen türkischen Einwande-
rer, die angeben, eine starke 
türkische Nation sei ihnen 
wichtiger als das demokra-
tische Staatswesen. Wie von
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Jan Assmann denkt sich
eine Menschheitsreligion
In der aktuellen Ausgabe der Zeitschrift
für Ideen geschichte (Heft VI/3 Herbst 2012, 
12.90 €, www.z-i-g.de) findet sich ein merkwür-
diger Aufsatz des Ägyptologen Jan Assmann. 
Unter der Überschrift »Gotteszorn und Apo-
kalypse« fragt Assmann darin, wo »die Gewalt 
herkommt, die bis heute im Namen der Reli-
gion geübt wird«. Daß sie aus der polarisieren-
den Kraft der Religion kommt, die immer in 
Gläubige und Ungläubige unterscheidet, liegt 
auf der Hand, so daß Assmann nach der Her-
kunft dieser Kraft fragt. Dabei bezieht er sich 
zunächst ausführlich auf Carl Schmitts klassi-
sche Charakterisierung des Politischen als Un-
terscheidung von Freund und Feind, die sich im 

Ernstfall zeigt. Assmann sucht nun den Ernst-
fall, die totale Polarisierung, in der Religion und 
findet sie im Gotteszorn über den Vertragsbruch 
der Juden beim Tanz ums Goldene Kalb und der 
Idee des bevorstehenden Weltgerichts, welche 
die Menschen dazu bringt, im Namen Gottes zu 
morden. Eine solche Religion nennt er »totale 
Religion«, »die einen hegemonialen Anspruch 
auf die Kultur und den Menschen erhebt … und 
die diesen Anspruch mit dem Verweis auf den 
Ernstfall, d.h. mit dem Prinzip Offenbarung be-
gründet«. So weit, so einleuchtend. Doch dann 
verläßt Assmann den Weg der Beschreibung 
und will mit Lessing und Mendelssohn der Re-
ligion eine Alternative aufzeigen, die in den Ver-
nunftwahrheiten liegt, die (im Gegensatz zu den 
geoffenbarten »historischen Wahrheiten«) für
alle Menschen gelten sollen, die Menschheits-
religion. (Damit ist natürlich die Disqualifizie-
rung Schmitts als Verächter der »Menschheit« 
verbunden.) Assmann weiß hoffentlich, daß die 
Idee der Menschheitsreligion im 18. Jahrhundert 
nicht nur gescheitert ist, sondern dort, wo sie 

zur Macht gelangte, den klassischen Religionen 
an Polarisierung in nichts nachstand. Das Schei-
tern erklärt er mit der Verankerung »in westli-
chen Vorstellungen von gemeinsamen Ursprung 
und Wesen der Menschen«. Deshalb, das muß 
man jedenfalls aus seinem Text schließen, sollen 
sich die Religionen zu einer Art sozialdemokra-
tischen Weltbesserungsanstalt zusammenschlie-
ßen, die sich an »den Ideen der Menschenrechte, 
Freiheit, Demokratie, Gewaltenteilung« orien-
tiert. Die Absurdität dieser Vorstellung sollte 
auch den Redakteuren der ZIG deutlich wer-
den, wenn sie sich einmal der Frage widmeten:
 Warum hat Carl Schmitt eigentlich immer recht?

Eine Radikal-Konservative
Wo in Deutschland Hannah Arendt draufsteht, ist
meist Beliebigkeit und angepaßtes Denken drin. 
Deutlich ist dies am Hannah-Arendt-Preis für
politisches Denken abzulesen, der von der Stadt 
Bremen und der Heinrich-Böll-Stiftung vergeben
wird. 2011 bekam ihn die israelische Historikerin 
Yfaat Weiss, weil sie das »Zusammenleben der
ethnischen Gruppierungen des jüdischen Volkes 
und der arabischen Bevölkerung« mitsamt des
hier auftretenden »zivilgesellschaftlichen Potenti-
als« erforscht habe. 1998 ging der Preis an Antje
Vollmer, 2001 an Daniel Cohn-Bendit und 2004 
an Ernst-Wolfgang Böckenförde. Eine klare Linie
und ein Bezug zum politischen Denken Arendts 
sind indes nicht zu erkennen.

Wer bisher nur diese oberflächliche Verwur-
stung von Hannah Arendt mitbekommen hat,
dürfte überrascht sein, daß dieses Jahr gleich 
zwei Publikationen den konservativen Kern ih-
res Denkens herausstellen. Zum einen haben 
Erik Lehnert und Karlheinz Weißmann sie in das
Staatspolitische Handbuch, Band 3: Vordenker 
aufgenommen. Zum anderen ist im Heusenstam-
mer Ontos-Verlag die Aufsatzsammlung Han-
nah Arendt – Eine Radikal-Konservative (113 S.,
14.99 €) des kürzlich verstorbenen Irving Louis 
Horowitz erschienen. Horowitz war bis zu seiner
Emeritierung Inhaber der Hannah-Arendt-Pro-
fessur für Soziologie und politische Wissenschaf-
ten an der Rutgers State University von New Jer-
sey. In seinen Aufsätzen versuchte er, Arendt ge-
gen Angriffe von links zu verteidigen, vergaß da-
bei aber nicht die brisanten Stellen ihrer Werke zu
diskutieren. Beispielsweise betonte Arendt, daß, 
»wenn der Faschismus nach Amerika käme, dann
käme er im Gewand der Demokratie zuerst ins 
Parlament«. Totalitarismus ist für Arendt nichts
genuin Deutsches oder beschränkt auf National-
sozialismus und Kommunismus. Durch den Zu-
sammenbruch hierarchischer Ordnungen sei die 
Moderne an sich anfällig für totalitäre Bewegun-
gen. Wer wie Arendt von diesem Punkt aus denkt, 
für den sind auch die Liberalen mit ihrer »Ra-
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legitimierte Prostitution oder Zeichen des Sitten-
verfalls ansehen. Die in Deutschland geborene 
Regisseurin Subadeh Mordezai hat ihre Jugend 
im Iran verbracht und dokumentiert nun irani-
sche Einstellungen zu jener Lebensabschnitts-
vertragsmöglichkeit. In Mordezais Film Im Ba-
zar der Geschlechter kommt ein unbekümmert-
pragmatischer Mullah zu Wort, es sprechen 
Frauen, die – unter anderem als Geschiedene – 
von der Zeitehe profitieren. Der bei aller Tragik 
durchaus unterhaltsame, ja tragikomische Film 
wirft die Frage auf, ob es eine Doppelmoral ist, 
wenn eine Moral vielfältig schillert, und unter 
welchen Teppich promiskuitives Verhalten hier-
zulande eigentlich gekehrt wird – oder welcher 
Teppich dem hier ausgebreitet wird. 

2011 lief der Film in den Kinos, diesen Som-
mer ist er – im Original mit Untertiteln – auf 
DVD herausgekommen, 87 Minuten, Verleih: 
W-Film, ca. 15 €.

Der Fritz
Zwischen dem Zeitgeistphänomen Landlust und 
den ländlichen Regionen Mitteldeutschlands
schien es bislang nur wenige Berührungspunkte 
zu geben. Gefühlt kamen die meisten Gärten,
Ideen und Menschen darin aus dem Westen der 
Republik. Irgendwie schienen das Alte Land oder
Oberschwaben der Landlust doch näher zu sein 
als die Uckermark oder Vorpommern. Dieses Wi-
derspruchs hat sich der Fritz. Das Magazin für 
Kultur und Lebensart in Brandenburg (3.90 €
am Kiosk, www.hilker-berlin.de) angenommen. 
Daß das für Brandenburg und nicht für Meck-
lenburg geschieht, hat seinen Grund im Mittel-
punkt des Landes Brandenburg, nämlich Berlin,

das die Möglichkeit hat, Brandenburg landlust-
mäßig zu erschließen. Das Magazin funktioniert 
daher vor allem aus der Beziehung heraus, die
zwischen Berlin und Brandenburg existiert. Die 
meisten Personen, die mit ihren Projekten vor-
gestellt werden, sind Zugezogene, die weiterhin 
einen großen Teil ihres Lebens in Berlin verbrin-
gen. Es gibt aber auch Leute, die hier dauerhaft 
ihr Glück suchen, Whisky brennen, Wein an-

tionalisierung einer totalitären Revolution« in die 
Falle getappt. Moderner Konservatismus müsse
deshalb eine »zweihundert Jahre währende Ant-
wort auf die Französische Revolution« (beides
Horowitz) sein und sich an einem organischen 
Neuaufbau von Hierarchien versuchen. Horo-
witz skizziert in seinen Aufsätzen dieses Denken 
in aller Kürze. Der Lesegenuß bleibt dennoch aus,
weil dem Verlag leider schwerwiegende Fehler bei 
der Übersetzung unterlaufen sind.

Schulkollaps
Die Symptome für den Niedergang des deut-
schen Schulwesens sind offensichtlich. Sie rei-
chen von den PISA-Ergebnissen bis zum Schei-
tern der Bologna-Reform, vom wachsenden Pro-
zentsatz der Analphabeten bis zur hohen Zahl 
der Studienabbrecher, von der Scheinakademi-
sierung aller möglichen Ausbildungsgänge bis 
zur Ahnungslosigkeit der Absolventen, von der
Unbeschulbarkeit bis zur Wohlstandsverwahrlo-
sung, von kollabierenden »Brennpunkt«-Schulen
bis zum skandalösen Stand des Unterrichtsaus-
falls, von der Inflation guter Noten bis zu den
fatalen Folgen der »Gluckenpädagogik« (»keiner 
darf zurückbleiben«), von der Anarchisierung
der Rechtschreibung bis zur Unfähigkeit des 
Lehrlings, die »bürgerlichen Rechenarten« an-
zuwenden. Die aktuelle Studie des Instituts für 
Staatspolitik, Schulkollaps. Warum die Bildung 
in Deutschland vor der Katastrophe steht (47 S., 
5€, www.staatspolitik.de), wirft einen konzen-
trierten Blick hinter die Offensichtlichkeiten, be-
nennt die Verantwortlichen und die Gründe für
den Verfall der Schulbildung in Deutschland. Als 
zentrales Moment werden die geistigen Voraus-
setzungen dieses Prozesses ausgewiesen: das An-
thropologieverbot, die Sabotage des Leistungs-
prinzips sowie eine wachsende Bildungsfeind-
schaft. Da es mittlerweile keine relevante politi-
sche Kraft mehr gibt, die sich dem entgegenstellt 
(die CDU ist, für alle, die es noch nicht gemerkt
haben, schon seit vielen Jahren ganz auf Gesamt-
schulkurs), gilt die Hoffnung einer Trotzreaktion
der leidtragenden Eltern und Lehrer, in deren 
Hände diese Studie zuallererst gehört.

Im Bazar der Geschlechter
Der Iran praktiziert in seiner Politik des Priva-
ten, was hierzulande nicht mal unsere Großel-
tern in dieser Striktheit kannten: eine klare Ge-
schlechtertrennung und eine restriktive Sexual-
moral. Die Anbahnung der Geschlechter fußt 
auf Verträgen. Seit 1400 Jahren kennt der schii-
tische Islam die Tradition der »Zeitehe«, einer 
intimen Verbindung, die sich auf einen Zeitraum 
zwischen einer halben Stunde und 99 Jahren be-
zieht. Einst diente das auch »Lust-« oder »Ge-
nußehe« genannte Prinzip dazu, Pilgerreisen-
den oder Männern im Krieg eine legale »Trieb-
abfuhr« zu ermöglichen und gleichzeitig allein-
stehende Frauen finanziell abzusichern. Die heu-
tige Praxis und Beurteilung der weitverbreiteten 
Zeitehe wird von ihren – männlichen wie weib-
lichen – Befürwortern als »Schlupfloch der Frei-
heit« beurteilt, während sie Kritiker als religiös 
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bauen oder alte Gemüsesorten kultivieren. Was 
völlig fehlt, ist die historische Anbindung der Ge-
schichten an das Land, in dem sie spielen, das 
ja nicht nur ein armes Bundesland ist, sondern
die Wiege Preußens. Deshalb: So schön die Idee 
dieses Magazins ist, sie trägt nicht. Nicht zuletzt
weil alle Beiträge im Ton der Anzeigenblättchen 
verfaßt sind, in denen der Inserent bestimmt,
was die Zeitung zu berichten hat. Alles ist toll, 
schön und sehr spannend. (Der einzige Stilbruch,
den man dankbar vermerkt, ist eine Fotostrecke 
mit jungen Männern, die sich mit ihren getunten
Autos an einer Tankstelle treffen.) Das mag sei-
nen Grund darin haben, daß dieses Magazin of-
fenbar von einer PR-Agentur erdacht wurde – in 
der sich der Anteil der Brandenburger in über-
schaubarem Rahmen halten dürfte.

60 Jahre Bundeszentrale für  
politische Bildung
Die Bundeszentrale für politische Bildung (BpB) 
feiert ihren 60. Geburtstag, damals hieß sie 
noch »Bundeszentrale für Heimatdienst«. Eine 
gleichlautendes Amt hatte es schon zu Weimarer 
Zeiten gegeben: Damals wurde parallel zu einer 
mit Propagandaaufgaben betrauten Reichszen-
trale für den Frontdienst eine »Reichszentrale 
für den Heimatdienst« ins Leben gerufen, die 
gegen die »Zersetzung der inneren Front« wir-
ken sollte. Freilich stellte sich die Neugründung 
unter Adenauer 1952 andere Aufgaben, sie hatte 
»positiven Verfassungsschutz« zu leisten. Das 
Interesse des Bürgers an Staat und Gesellschaft 
sollte »durch geschickte Beeinflussung« mittels 
»indirekter Methoden« und angewandter mo-
derner Psychologie beeinflußt werden: Mit the-
matischen Würfelspielen und politischem Quiz 
wollte Paul Franken, erster und langjähriger Lei-
ter der Zentrale, »in jede Stube und Küche« ge-
langen. Als eindrucksvollstes Werbemittel für 
Demokratie und Völkerverständigung diente 
damals schon der Film. Eine Liste mit 600 ame-
rikanischen Propagandafilmen zur Synchroni-
sation wurde Paul Franken von den damaligen 
US-Education-Officials freundlich zu Verfügung 
gestellt. Zu einem Eklat kam es, als 1960 das 
zentraleneigene Organ Aus Politik und Zeitge-
schichte (APuZ) einen Bewältigungsartikel ver-
öffentlichte, in dem einem »Hitler in uns« nach-
gegangen wurde. Skandalisiert wurde auch, als 
rechtsgerichtete Autoren (etwa der Politikpro-
fessor Hans-Helmuth Knütter) für die APuZ
zur Feder greifen durften und als der Zentralen-
leiter Günter Reichert gegenüber Ignatz Bubis 
bemerkte, dessen Staatspräsident habe eine sehr 
gute Rede gehalten. Gesprochen hatte der israe-
lische Präsident; Reichert wurde vorgeworfen, 
Juden von der Teilhabe am deutschen Volk aus-
zuschließen. Unter dem heute amtierenden de-
zidierten Linksausleger Thomas Krüger ist der-
gleichen nicht denkbar. 2001 wurde der Passus 
verändert, der das deutsche Volk als Zielgruppe 
der zentralpolitischen Arbeit definierte. Seit-
her gelten »alle BewohnerInnen« der BRD als 
Adressaten. Neu ist auch die umfängliche Ru-
brik Gender, für dessen »mainstreaming« sich 

Krüger mit besonderer Verve einsetzt. LehrerIn-
nen können beispielsweise auf Unterrichtsmate-
rial zum Trickfilm Merida zurückgreifen, dem 
»ersten Pixar-Animationsfilm, der ein Mäd-
chen als Heldin etabliert«. Mit den SchülerIn-
nen könnten anhand dessen »Frauenbilder« dis-
kutiert werden. Die aktuelle Ausgabe der APuZ 
hat ein auch nicht völlig erschlossenes Gebiet 
zum Thema, sie titelt »Nationalsozialismus«. 
Der Etat der BpB beträgt 2012 knapp 34 Mil-
lionen Euro. 

Deutschland in Geschichte und Gegenwart
Der Tübinger Grabert-Verlag verlegt schwer-
punktmäßig geschichtsrevisionistische Literatur. 
Mit diesem Genre ohne Lobby verhält es sich ähn-
lich, wie es die verlagseigene Zeitschrift Deutsch-
land in Geschichte und Gegenwart im kleineren
Maßstab zeigt: ein Trödelmarkt, wunderbar ge-
eignet zum Stöbern und Schmökern, viel Wun-
derliches darunter, neben Sperrigem und rüh-
renden Bastelarbeiten auch seltene Blüten, die an
diesem Platze besonders schillern. Im Editorial 
widmet man sich der »Groteske«, die sich der-
zeit vor unseren Augen abspielt: der »hochoffizi-
ellen Abwicklung des deutschen Nationalstaats«,
der »formellen Abtretung unserer Finanz- und 
Wirtschaftshoheit«, die ja keinesfalls hinter ver-
schlossenen Türen stattfindet, sondern vor lau-
fender Kamera. »Schier unbegreiflich« sei dabei
»die Schafsgeduld des Souveräns: Er läßt sich das 
Dach über dem Kopf wegziehen, aber es ficht ihn
nicht an.« Unser Staat sei nur mehr »eine Durch-
griffbehörde der weltweiten Kapitalkrake« und
bediene »sich nach Laune am Privatvermögen 
der Deutschen. Es wird, nach allem, was sich ab-
zeichnet, ein Ende mit Schrecken, aber immer-
hin ein Ende«, prognostiziert die Redaktion. Die
beiden in sehr unterschiedlicher Weise herausra-
genden Aufsätze der aktuellen Ausgabe stammen
aus den Federn Thor v. Waldsteins und Ralf Kai-
sers. Jurist Waldstein untersucht unter der frage-
zeichenbewehrten Überschrift »Totalitärer Libe-
ralismus« den Unterschied zwischen Anspruch
und Wirklichkeit der Meinungsfreiheit in der 
Bundesrepublik. Ob die verbriefte Redefreiheit
nur unter der Maßgabe gelte, »daß man nicht al-
les denkt«, und woher die »seltsame Gleichför-
migkeit des Denkens des homo bundesrepublica-
nensis« rühre, sind zwei seiner Leitfragen, die er
treffsicher beantwortet. Ralf Kaiser widmet sich 
auf 13 Seiten dem »Fall Ostara« und begibt sich
damit tief in die germanistische und volkskund-
liche Wissenschaft. Entgegen der herkömmlichen
Lehrmeinung, wonach für das christliche Oster-
fest keineswegs eine Germanengöttin namens
Ostara namensgebend stand, hält er – fundiert 
begründet – an dieser heidnisch-katholischen
Synthese fest.

Weitere Artikel widmen sich unter anderem
der Rechtsgrundlage des Schächtens und Polit-
netzwerken wie der Atlantikbrücke.

Ein Abonnement der vierteljährlich erschei-
nenden Zeitschrift kostet 28 €, Bezug über Gra-
bert-Verlag, Sindelfinger Str. 5/3, 72070 Tübin-
gen; www.grabert-verlag.de.
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So viele wunderbare Dichter, die noch zu  
lesen sind – so viel Stoff und Vorbildlichkeit  
für einen jungen Menschen, um ein Einzel - 
gänger zu werden. Man muß nur wählen 
können; das einzige, was man braucht, ist 
der Mut zur Sezession, zur Abkehr 
vom Mainstream.

(Botho Strauß: Anschwellender Bocksgesang, 1993)


